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Der soziale Wandel führt gerade im Hinblick auf Fami-
lienplanung zu erheblichen Veränderungen. Gesellschaft-
liche Ansprüche an Mobilität und Flexibilität für sich ver-
ändernde Lebensoptionen und -stile eröffnen einerseits
Freiräume, erschweren aber auch zunehmend Entschei-
dungsprozesse bzw. verlängern oder verzögern sie. Dies
gilt sowohl für Frauen als auch für Männer.

Nach der Studie „frauen leben. Lebensläufe und Fami-
lienplanung“ veröffentlicht die BUNDESZENTRALE FÜR

GESUNDHEITLICHE AUFKLÄRUNG (BZGA) nun in ei-
nem Basisbericht die wichtigsten Ergebnisse der Studie
„männer leben. Lebensläufe und Familienplanung“. Die
umfangreich angelegte Studie basiert auf der Befragung
von 1.503 Männern im Alter zwischen 25 und 54 Jah-
ren. Sie wurden im Zeitraum von 2001 bis 2004 im Hin-
blick auf ihre Einstellungen und Wahrnehmungen zum
Thema Familienplanung befragt. 

Es wurden die subjektiven Sichtweisen der Männer sowie
milieuspezifische Unterschiede erhoben. Das Forschungs-
design verknüpft die quantitative und die qualitative
Methode – berücksichtigt mit den ausgewählten Erhe-
bungsregionen Gelsenkirchen, Freiburg Umland, Frei-
burg und Leipzig unterschiedliche Sozialräume und da-
raus resultierende Lebensstile. 

Der vorliegende Basisbericht dokumentiert die Ergebnisse
der quantitativen Befragung. Forschungsfragestellungen
waren u. a., wie und ob Männer „Familie planen“, wie
Männer mit gewollten und nicht gewollten Schwanger-
schaften ihrer Partnerin umgehen, wann Männer Väter
werden und warum manche Männer kinderlos sind bzw.
bleiben.

Der Vertiefungsbericht der Studie wird die qualitativen
Ergebnisse integrieren. Er wird 2005 in der Reihe „For-
schung und Praxis der Sexualaufklärung und Familien-
planung“ veröffentlicht werden.

Die Ergebnisse der Studie insgesamt dienen als wissen-
schaftliche Grundlage für die konzeptionelle Arbeit der
BZGA in den Bereichen Sexualaufklärung und Familien-
planung, um so den gesetzlichen Auftrag, d. h. das Ent-
wickeln von bedarfsgerechten und zielgruppenspezifischen
Angeboten und Materialien zur Aufklärung und Präven-
tion, zu erfüllen. Die BZGA folgt damit den Erkennt-
nissen der Gesundheitsförderung, wonach eine auf die
Lebenswelt der Adressaten zugeschnittne Hilfe am effek-
tivsten ist. „männer leben“ liefert neues Grundlagenwissen
zum Thema Männer und Familienplanung.

Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung

Köln 2004
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Die Fragen . . .

Familienplanung galt lange als „Frauenthema“. Män-
ner wurden und waren zu diesem Thema bislang wenig
gefragt – weder in der Forschung noch in der Beratungs-
arbeit. Zu vielen Aspekten liegen nur ungenügende
Kenntnisse vor: Wer und wo sind die Familienväter und
biologischen Väter, aber auch z. B. die sozialen Väter
und Scheidungsväter? In welchem Alter werden Män-
ner Vater? Wer bleibt kinderlos? Gibt es aus Sicht von
Männern Voraussetzungen, die für eine Familiengrün-
dung erfüllt sein müssen? Wie koordinieren Männer
das berufliche und das familiäre Engagement? Wie steht
es mit dem Kinderwunsch von Männern? Akzeptieren
Männer auch ungewollt eingetretene Schwangerschaf-
ten? Welche Männer geben Erfahrungen mit Schwan-
gerschaftsabbrüchen an, und wie fällt eine Entscheidung,
wenn sich Mann und Frau in Fragen der Familienpla-
nung nicht einig sind? Mit wem sprechen Männer, wo
informieren sie sich? Immer ist dabei zu bedenken, dass
es „den“ Mann nicht gibt. Die Familienplanung und
die Lebensläufe von Männern unterscheiden sich z. B.
zwischen Ost und West, zwischen Akademikern und
Arbeitern oder zwischen den Generationen.

Die Studie „männer leben. Lebensläufe und Famili-
enplanung“ soll diese und andere Fragen beantworten.
Sie wurde 2001 bis 2004 vom SOZIALWISSENSCHAFT-
LICHEN FRAUENFORSCHUNGSINSTITUT der „Kontakt-
stelle praxisorientierte Forschung“ (SOFFI K.) an der
EVANGELISCHEN FACHHOCHSCHULE FREIBURG zusam-
men mit dem INSTITUT FÜR SOZIOLOGIE DER UNI-
VERSITÄT FREIBURG1 im Auftrag der BUNDESZENTRALE

FÜR GESUNDHEITLICHE AUFKLÄRUNG (BZGA) in vier
exemplarischen Regionen Deutschlands durchgeführt.
Sie ergänzt die Studie „frauen leben. Lebensläufe und
Familienplanung“ (1997–1999)2, die dasselbe Thema
aus Frauenperspektive untersucht hatte. Beide Studi-
en zusammen liefern Grundlagen für die konzeptuel-
le Arbeit der Abteilung „Sexualaufklärung und Fami-
lienplanung“ der BZGA.

Wie bei „frauen leben“ wird von folgenden Prämissen
ausgegangen:

• „Familienplanung“ in einem umfassenden Sinn ist
mehr als Verhütung: Es werden alle Entscheidungen
und Entwicklungen einbezogen, mit denen das pri-
vate Leben mit und ohne Kinder gestaltet wird.

• „Familienplanung“ ist Lebensgestaltung: Weil Fami-
lienplanung in unterschiedlichen Phasen des Lebens
jeweils etwas anderes bedeutet, betrachten wir
Lebensläufe und Lebensgeschichten von Männern.

• Hinter „Familienplanung“ stehen Männer als Han-
delnde: In dem Forschungsprojekt werden neben sta-
tistischen Angaben die subjektiven Sichtweisen von
Männern mit einbezogen.

. . . und die Wege zu Antworten

Befragt wurden 25- bis 54-jährige Männer in Gelsenkir-
chen, Freiburg Umland, Freiburg und Leipzig, unabhängig
von ihrer Nationalität. Diese vier Regionen wurden aus-
gewählt, weil sie unterschiedliche Sozialräume und Le-
bensstile abbilden („sozialräumlicher Ansatz“). Inhalt
der Befragung waren Ereignisse und Rahmenbedingun-
gen der Familienplanung im bisherigen Leben („Lebens-
lauf- bzw. biografischer Ansatz“), zum einen erhoben
mit einem Fragebogen mit vorgegebenen Antwortmög-
lichkeiten, zum anderen erhoben als freie Erzählung der
Lebensgeschichte („Methodenkombination“).

Forschungsdesign

• Erster Erhebungsschritt: standardisierte Telefonbe-
fragung (Herbst 2002): n = 1.503 Männer, durchge-
führt von TNS Emnid, altersquotierte Zufallsstich-
probe (Zufallsnummern); Instrument: standardisierter
Fragebogen; Interviewerinnen; Inhalt: Daten des
reproduktiven Lebenslaufs mit Angaben zu Kindern

Kapitel 1 • Eine Studie zu Lebensläufen und Familienplanung: die Fragen und die Wege zu Antworten

1 Eine Studie zu Lebensläufen und
Familienplanung: die Fragen und die
Wege zu Antworten

1 Kooperationspartner: Forschungsstelle Partner- und Sexualforschung, Leipzig, und Zentrum für interdisziplinäre Ruhrge-
bietsforschung (ZEFIR), Bochum.

2 HELFFERICH, C., KARMAUS, W., STARKE, K., WELLER, K. (2001): frauen leben. Eine Studie zu Lebensläufen und Familienplanung, in: BZGA,
Schriftenreihe Forschung und Praxis der Sexualaufklärung und Familienplanung, Bd. 19, Köln.
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Lesehinweise und Angaben zur Auswertung
Alter der Befragten: Wenn von reproduktiven Ereignissen wie z. B. Geburten, Heirat oder Schwan-
gerschaftsabbrüchen die Rede ist, so ist daran zu erinnern, dass diese Ereignisse, je nach Alter der Befrag-
ten, zwischen 1970 und 2002 stattgefunden haben. Eine Aussage z. B. über das Durchschnittsalter bei der
Heirat – die lange zurückliegen kann – lässt sich daher nicht vergleichen mit der Aussage über das Durch-
schnittsalter bei der Heirat von Männern, die 2002 geheiratet haben.

Repräsentativität: Für die einzelnen Regionen kann die Repräsentativität der Teilstichproben als gut
bezeichnet werden, bei der Interpretation der Ergebnisse ist lediglich zu berücksichtigen, dass verheira-
tete Männer überrepräsentiert sind.

Sozialräumlicher Ansatz: Der sozialräumliche Ansatz zielt auf Unterschiede innerhalb von Deutsch-
land. Die vier regionalen Teilstichproben wurden daher getrennt ausgewertet. Wenn dadurch bei speziel-
len Auswertungen die Felderbesetzungen zu klein wurden oder wenn sich keine regionalen Unterschiede
auffinden ließen, wurden die drei westlichen Regionen als „West-Regionen“ oder aber alle vier Regionen
zusammengefasst. Die Aussagen beziehen sich dann aber nicht auf „den Westen“ bzw. das Bundesgebiet
allgemein, sondern auf die drei West-Regionen oder die vier Erhebungsregionen. Durch die Zusammenfassung
entsteht keine für „den Westen“ bzw. das Bundesgebiet repräsentative Stichprobe.

Schulbildung und Berufsbildung: Für die Messung der (Aus-)Bildungsunterschiede zwischen Männern
wurde ein Indikator gebildet, der eine Kombination von Schulbildung und Berufsausbildung darstellt.
Die vier Stufen werden als „niedrige“, „mittlere“, „hohe“ und „höchste“ Bildung bezeichnet. Studenten
sind unter „höchste“ Bildung eingeordnet. Die Definitionen finden sich im Anhang.

Statistisch signifikante Zusammenhänge: Wir beschränken uns auf die Darstellung statistisch sig-
nifikanter Zusammenhänge (p < 0,05). Dort, wo auch nicht signifikante Zusammenhänge interessant
sind, wird dies mit „n.s.“ vermerkt. Beispiel: „Männer aus Gelsenkirchen haben häufiger Kinder (n.s.). . . “.

Studie „frauen leben“: Bei einigen Fragestellungen ist ein Vergleich mit den Ergebnissen der Studie
„frauen leben. Lebensläufe und Familienplanung“ interessant. Dabei ist zu beachten, dass die Ergebnis-
se nicht direkt vergleichbar sind, da die Altersgrenzen der Stichproben und die Erhebungsregionen anders
bestimmt wurden. Die Unterschiede zwischen beiden Studien sind im Anhang wiedergegeben.

Darstellung der Auswertung: In den Tabellen werden Prozentzahlen mit einer Dezimalstelle aus-
gewiesen, um Rückrechnungen zu ermöglichen. Im Text werden gerundete Prozentzahlen angegeben.

aus aktueller oder früherer Partnerschaft, Intendiertheit
der Schwangerschaften, Schwangerschaftsabbrüchen,
Fehl- und Totgeburten, Fruchtbarkeitsstörungen, Ver-
hütung, (sexueller) Sozialisation, Sozialdaten, Ein-
stellungsfragen; Auswertung mit den Statistikpro-
grammen SAS und SPSS.

• Zweiter Erhebungsschritt: qualitativ-biografische (teil-
narrative) Interviews (Herbst/Winter 2002): n = 102
Männer, ausgewählt aus den telefonisch Befragten in
allen vier Regionen, kontrastierende Stichprobenzu-
sammenstellung; Instrument: Leitfaden-Interviews mit
narrativen Passagen, Face-to-Face-Erhebung, Ton-

bandaufnahme, Transkription; Interviewer; Inhalt:
Erzählung der eigenen Biografie ab Kindheit mit
Aspekten Familie/Partnerschaft, Beruf, Verhütung,
Schwangerschaften, Fruchtbarkeitsstörungen, Beruf,
Einstellungsfragen; Auswertung: hermeneutisch und
inhaltsanalytisch.

In dem vorliegenden Basisbericht werden vor allem
Ergebnisse des ersten Erhebungsschritts zusammen-
gestellt. Auf die erzählten Lebensgeschichten wird zur
Illustration und zur Verdeutlichung von Zusammen-
hängen zurückgegriffen, die die standardisierte Be-
fragung offen lässt.



2 Die wichtigsten Ergebnisse 
im Überblick

In vier Befragungsregionen – Gelsenkirchen, Freiburg
Umland, Freiburg und Leipzig – wurden 25- bis 54-
jährige Männer befragt. Die Regionen wurden so aus-
gewählt, dass sie jeweils unterschiedliche sozialräum-
liche Milieus darstellen.

Familie, Partnerschaft, Kinder und Kinder-
losigkeit im Leben von Männern

Partnerschaft, Ehe und Kinder sind bei den 25- bis 54-
jährigen Männern keineswegs „out“. 62 % der 25- bis
54-jährigen Männer in den vier Befragungsregionen sind
verheiratet, 14 % leben mit einer festen Partnerin in
einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft und 9 % in
einer Beziehung ohne gemeinsamen Haushalt. Etwa zwei
Drittel haben eigene Kinder. ➞ Kapitel 4.1

Hoch Qualifizierte bekommen später ihr erstes Kind.
Jüngere leben häufig (noch) in unverbindlicheren Part-
nerschaften – mit dem Alter werden die Partnerschaf-
ten verbindlicher. Solange sie jung sind, sind ins-
besondere Männer mit einer hohen Qualifikation bzw.
einer langen (Aus-)Bildungsdauer häufiger noch ledig
und kinderlos. Für hoch Qualifizierte wird aus dem
„Aufgeschoben“ aber, anders als bei niedrig Qualifi-
zierten, kein „Aufgehoben“: Sie haben auch ab einem
Alter von 35 (noch) gute Chancen auf eine Familien-
gründung. ➞ Kapitel 4.1, 7.1

Je mehr über 34-jährige Männer verdienen, desto höher
ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit einer festen Part-
nerin zusammenleben und Kinder haben. Männer mit
niedrigem Einkommen sind häufiger Singles und kin-
derlos. Auch wer seine berufliche Situation im Laufe
des Berufslebens verbessern konnte, lebt eher (verhei-
ratet oder nicht) mit einer Partnerin und gemeinsamen
Kindern zusammen. ➞ Kapitel 4.1

Auch die gewünschte und die faktische Familiengröße
hängen vom Einkommen ab. Sowohl bei der reali-
sierten Kinderzahl der über 39-jährigen Männer als
auch bei der insgesamt vorstellbaren Kinderzahl aller
Befragten dominiert die Vorstellung von zwei Kin-
dern. Je höher das Einkommen von Männern ist, desto
häufiger haben sie bzw. wünschen sie sich zwei oder
drei Kinder. Männer mit der höchsten und Männer
mit der niedrigsten Bildung haben und wünschen sich

am häufigsten „große“ Familien mit drei und mehr
Kindern. ➞ Kapitel 6.1, 6.2

Kinderlosigkeit ist häufig eine Frage der (noch) fehlenden
Konsolidierung im partnerschaftlichen Bereich. Allein-
lebende über 34 Jahre sind häufiger kinderlos als Män-
ner mit festen Partnerschaften. Die meisten Väter sind
auch verheiratet, und wer verheiratet ist, hat meist auch
Kinder. Wer spät eine Familie gründet, hat weniger
Kinder. ➞ Kapitel 4.1

Familienväter sind beruflich stark engagiert. 88 % der
Familienväter arbeiten Vollzeit, ein Drittel arbeitet sogar
mehr als 45 Stunden in der Woche. 44 % der Väter in
den West-Regionen geben an, dass sie in den drei Jah-
ren nach der Geburt ihres ersten Kindes ihr berufliches
Engagement erhöht haben bzw. sich ihre berufliche
Situation verbessert hat. ➞ Kapitel 4.1

In den West-Regionen wirkt sich eine hohe Bildung bei
35- bis 44-jährigen Männern förderlich, bei gleichaltrigen
Frauen aber hemmend auf eine Familiengründung aus.
Unter den hoch qualifizierten 35- bis 44-jährigen Män-
nern sind 22 % kinderlos, bei den 35- bis 44-jährigen
hoch qualifizierten Frauen sind es dagegen 47 %. Hoch
qualifizierte Männer haben eher Kinder als niedrig qua-
lifizierte. Bei Frauen ist es umgekehrt: Die niedrig Qua-
lifizierten haben häufiger Kinder als die hoch Quali-
fizierten. ➞ Kapitel 4.1

Soziale Väter sind mit ihrer partnerschaftlichen und fami-
liären Situation zufrieden. 7 % der Befragten sind „sozia-
le Väter“, sie leben also mit „mitgebrachten“ Kindern
ihrer Partnerin zusammen. Fast jeder zweite soziale Vater
hat mit der Partnerin auch mindestens ein gemeinsa-
mes Kind. 39 % von denen, die kein eigenes Kind mit
der Partnerin haben, wünschen sich für die Zukunft ein
gemeinsames Kind. Soziale Vaterschaft ist weitgehend
akzeptiert, insbesondere bei Männern in unverbind-
licheren Partnerschaften und Geschiedenen.

➞ Kapitel 4.1 (Exkurs)

Trennungsväter sind weniger zufrieden mit ihrer part-
nerschaftlichen und familiären Situation. Jeder zehn-
te Mann bzw. jeder sechste Vater hat Kinder aus einer
inzwischen beendeten Partnerschaft. Zu 75 % bleiben
die Kinder bei der Mutter. ➞ Kapitel 4.1 (Exkurs)
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Der Kinderwunsch im Lebenslauf und Gründe
gegen (weitere) Kinder 

Nur jeder zehnte 25- bis 34-jährige Kinderlose, aber zwei
Drittel der über 44-jährigen Kinderlosen möchten keine
Kinder. Gründe, die mehr oder weniger ausdrücklich
gegen Kinder sprechen, sind für Jüngere vor allem die
Kollision mit außerfamiliären Interessen, die zu große
Verantwortung, die fehlende Sicherheit sowie das Feh-
len einer Partnerin. Diese Gründe sind für Ältere weni-
ger relevant – bei ihnen tritt das Motiv „Ich bin/meine
Partnerin ist zu alt“ in den Vordergrund.

➞ Kapitel 4.2

Auch bei Vätern spricht jenseits des 40. Lebensjahres
vor allem das Alter gegen weitere Kinder. Unabhängig
von der Zahl der vorhandenen Kinder wollen Ältere
mit dem Hinweis auf das Lebensalter (ihr eigenes/das
der Partnerin) keine weiteren Kinder. ➞ Kapitel 4.3

Es gibt ein „Zeitfenster“ für Vaterschaft im Leben von
Männern, begrenzt von einem „zu jung“ und einem
„zu alt“. Nur 10 % der Befragten meinen, dass ein Mann
zeitlich unbegrenzt Vater werden sollte. Die mittlere
angegebene Altersgrenze für eine Vaterschaft liegt bei
50,5 Jahren. Dabei setzen diejenigen Männer, die spä-
ter das erste Kind bekommen haben, und diejenigen,
die sich die Option für eine Vaterschaft biografisch noch
offen halten möchten, die Altersgrenze höher an. „Zu
jung/zu früh“ für Kinder heißt z. B.: berufliche und
partnerschaftliche Voraussetzungen für Familie fehlen,
Jungsein als Phase der „Freiheit“ soll nicht zu früh enden.
Eine obere Altersgrenze wird z. B. damit begründet,
dass der Generationenabstand nicht zu groß werden soll.

➞ Kapitel 4.4

Mit dem Alter lässt der Wunsch nach (weiteren) Kin-
dern nach. Insgesamt können sich 18 % der über 
39-Jährigen vorstellen, mehr Kinder zu haben, als dies
aktuell der Fall ist. Mit fortgeschrittenem Lebensal-
ter passt sich die gewünschte Kinderzahl der Zahl der
tatsächlich vorhandenen Kinder an – umso deutlicher,
je mehr Kinder sie haben – und die Befragten wün-
schen sich seltener noch weitere Kinder.

➞ Kapitel 4.2, 4.3, 6.2

In die Bewertung der allgemeinen Bedingungen für Fami-
lie und der rechtlichen Situation von Vätern gehen die
eigenen Erfahrungen mit Familie ein. Die „allgemei-
nen Bedingungen für Familie wie Arbeit, Wohnen und
Finanzen“ werden etwa von der Hälfte der Befragten
im positiven Bereich einer sechsstufigen Antwortska-
la beantwortet – sie werden in den Regionen mit struk-
turellen Problemen (Gelsenkirchen und Leipzig) und
von Jüngeren nicht schlechter beurteilt als in Freiburg
und im Freiburger Umland resp. von Älteren. Väter sind
skeptischer. Die Bewertung der rechtlichen Situation
von Vätern fällt insgesamt positiver aus: Hier liegen etwa
zwei Drittel der Antwort von Befragten im positiven
Bereich einer sechsstufigen Skala.Väter und Kinderlose
unterscheiden sich nicht in der Beurteilung – nur ge-
schiedene Männer mit Kindern bewerten deutlich nega-
tiver. Nicht eine negative Bewertung führt zu Kinder-
losigkeit, sondern Erfahrungen mit Kindern (bzw.
Scheidung) führen zu negativen Einschätzungen.

➞ Kapitel 4.5

Fruchtbarkeitsstörungen können die Verbreitung von
Kinderlosigkeit nicht erklären. 11 % der kinderlosen Män-
ner und 13 % aller Männer geben Infertilität in der
Partnerschaft an (= jemals mindestens ein Jahr trotz
unterlassener Verhütung auf die Realisierung ihres Kin-
derwunsches gewartet). Nur für 3 % der Kinderlosen
traf beides zu: Infertilität und eingeschränkte Zeugungs-
fähigkeit. 80 % der Männer mit einer längeren Phase
von Infertilität haben keine Behandlung und keinen
medizinischen Eingriff durchführen lassen. 71 % der
(jemals) infertilen Männer haben zum Befragungs-
zeitpunkt leibliche Kinder. ➞ Kapitel 4.6

Samenbanken und Befruchtungen außerhalb des Mut-
terleibs haben keine sehr hohe persönliche Bedeutung.
Jeweils etwa ein Drittel der Befragten findet Samenbanken
und die „Befruchtung einer Eizelle außerhalb des Mut-
terleibs“ persönlich wichtig. Diese beiden Technologi-
en sind wichtiger für Jüngere und für Männer, die nicht
verheiratet sind und keine Kinder haben. Jüngere ver-
binden diese Technologien möglicherweise mit Zukunft-
soptionen, während Verheiratete und Väter die Erfah-
rung gemacht haben, dass sie ihre Familienplanung ohne
diese Mittel gestalten können. ➞ Kapitel 4.6



Besondere Aspekte von Partnerschaft

Bei älteren Männern ist der Altersabstand zur (jünge-
ren) Partnerin größer als bei jüngeren Männern. Män-
ner haben insgesamt überwiegend jüngere Partnerinnen.
Je älter die Männer waren, als sie ihre aktuelle Partne-
rin kennen lernten, umso häufiger sind sie mit einer
mindestens sechs Jahre jüngeren Partnerin zusammen
und umso seltener ist die Partnerin gleichaltrig.

➞ Kapitel 5.1

Jeder zweite höher oder hoch qualifizierte Mann hat
eine Partnerin mit einem niedrigeren Bildungsabschluss.
Insgesamt haben 52 % der Männer eine Partnerin, die
einen gleich hohen Bildungsabschluss hat wie sie selbst.

➞ Kapitel 5.1

In den West-Regionen dominiert das „konservative
Modell häuslicher Arbeitsteilung“ mit dem Mann als
Haupternährer. In den West-Regionen sind 90 % der
Lebensgemeinschaften mit minderjährigen Kindern so
organisiert, dass der Mann mehr zum Haushaltsein-
kommen beiträgt als seine Partnerin und diese eher für
den Haushalt zuständig ist. Zwar sind auch in Leipzig
nur wenige Männer in erster Linie für den Haushalt
zuständig, trotzdem gibt es hier eine größere Vielfalt
an Modellen der Aufgabenteilung. Die Partnerin trägt
öfter mindestens gleichermaßen zum Haushaltseinkom-
men bei, und häufiger sind beide für den Haushalt zu-
ständig. In Leipzig sind Männer auch häufiger als in
den West-Regionen mindestens gleichermaßen für den
Haushalt zuständig, wenn sie mehr als 50 Stunden in
der Woche arbeiten (41 %) oder wenn die Partnerin nicht
erwerbstätig ist (43 %). Heirat und Kinder tragen zu einer
„Traditionalisierung“ der Aufgabenteilung zwischen den
Geschlechtern bei. ➞ Kapitel 5.2

Der Übergang in die Vaterschaft 

Fehlgeburten und Fruchtbarkeitsstörungen können das
Alter bei der Geburt des ersten Kindes erhöhen. Männer,
die vor der Geburt ihres ersten Kindes eine Fehlgeburt
der Partnerin oder eine Phase verminderter Fruchtbarkeit
erlebt haben, sind drei Jahre später Vater geworden als
Befragte, die diese Ergebnisse nicht berichten.

➞ Kapitel 7.1

Kinder wurden häufiger auf den Zeitpunkt hin gewollt,
wenn das Alter des Vaters nicht zu jung und die Lebens-
situation nicht belastet war. Fast zwei Drittel der ersten
Kinder waren auf den Zeitpunkt hin gewollt, ein Vier-
tel hätte später kommen sollen. 9 % der Kinder waren
nicht gewollt, und bei 5 % waren die Väter damals zwie-
spältig bzw. unentschieden. Die Kinder waren häufi-
ger gewollt, wenn sich die Befragten nicht in besonderen
bzw. belasteten Situationen befanden oder wenn sie über
25 Jahre alt waren. Das zweite Kind war häufiger (auch
auf den Zeitpunkt hin) gewollt, das dritte wiederum deut-
lich seltener. ➞ Kapitel 7.1, 7.2

Eheschließung und erste Vaterschaft gehören zusam-
men. 17 % der Befragten haben erst nach der Geburt
des ersten Kindes geheiratet. Nimmt man nicht den Zeit-
punkt der Geburt, sondern den Zeitpunkt der Zeugung,
so ist die Hälfte der ersten Kinder in einem Zeitfens-
ter von einem Jahr vor bis zu einem Jahr nach der Hei-
rat gezeugt worden. ➞ Kapitel 7.1

Entscheidungen bei ungewollten 
Schwangerschaften und Schwangerschafts-
abbrüchen

Fast alle Schwangerschaften, die zu früh eingetreten sind
oder denen die Väter mit zwiespältigen Gefühlen gegen-
überstanden, wurden ausgetragen. 13 % aller Schwan-
gerschaften traten unter Verhütung ein, und 38 % aller
Schwangerschaften sind nicht auf den Zeitpunkt hin
gewollt eingetreten. Fast alle Schwangerschaften in Ost
wie West, die zu früh eingetreten sind („gewollt, aber
später“), wurden ausgetragen (zu 95 %). Ebenso der größte
Teil der Schwangerschaften, denen die Befragten zwie-
spältig oder unentschieden gegenüberstanden (zu 85 %).
Von den nicht gewollten Schwangerschaften wurden im-
merhin 59 % ausgetragen.

➞ Kapitel 8.1
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In Leipzig entschied häufiger die Partnerin über das Aus-
tragen der Schwangerschaft. In den West-Regionen gab
es bei 42 % der ausgetragenen Schwangerschaften, die
„nicht“ gewollt waren oder bei denen die Befragten zwie-
spältige Gefühle hatten, „. . . keine Entscheidung, weil
sofort klar war, was wir machen“, und bei einem Drit-
tel war der Mann „. . . an der Entscheidung beteiligt und
war auch dafür“. In Leipzig gab es seltener keine Ent-
scheidung (15 %), dafür waren die Männer häufiger an
der Entscheidung beteiligt, hatten häufiger der Partnerin
die Entscheidung überlassen oder diese hatte allein ent-
schieden. ➞ Kapitel 8.1

Selten wurde eine Entscheidung zum Abbruch gegen
den Willen des anderen durchgesetzt. Schwangerschaf-
ten, die abgebrochen wurden, waren zu 70 % von bei-
den nicht gewollt eingetreten. 59 % der Männer waren
„an der Entscheidung beteiligt und waren auch für den
Abbruch“, in den restlichen Fällen hatte die Partnerin
allein entschieden (18 %) oder der Befragte hatte ihr
die Entscheidung überlassen (15 %). War der Mann nicht
beteiligt, war dennoch die Entscheidung überwiegend –
außer in 13 Fällen – in seinem Sinn. Die Konfliktkons-
tellation, dass der Mann das Kind zu dem Zeitpunkt
oder später wollte, die Frau aber nicht, kommt in ins-
gesamt acht Fällen vor (berechnet auf alle Befragten:
0,5 %). Ähnlich selten ist die (umgekehrte) Konstella-
tion, dass der Mann die Schwangerschaft nicht gewollt
hatte, wohl aber die Frau sie zu dem Zeitpunkt oder
später wollte (berechnet auf alle Befragten: 0,6 %).

➞ Kapitel 8.1

Schwangerschaftsabbrüche sind in Gelsenkirchen und
im Freiburger Umland selten. Knapp jeder zehnte Mann
war schon einmal an einem Schwangerschaftsabbruch
beteiligt. Im Freiburger Umland haben mit 2 % und in
Gelsenkirchen mit 5 % nur wenige Männer diese Erfah-
rung gemacht, in Freiburg sind es 14 % und in Leipzig
16 %. In Freiburg wurden eher erste Schwangerschaf-
ten von jungen Männern und am Anfang einer Bezie-
hung abgebrochen, in Leipzig spätere Schwangerschaften
in einer schon länger bestehenden Beziehung. Mehr-
malige Schwangerschaftsabbrüche im Lebenslauf kom-
men selten vor. ➞ Kapitel 8.2

Beratungsbedarf und Informationsquellen

Männer im Osten sind weniger „gesprächsfreudig“. Bera-
tung wird bei konkreten Problemen gesucht. Ob und
wo sich Männer Informationen und Rat zu Fragen von
Partnerschaft, Sexualität und Familienplanung holen,
hängt von der „Gesprächsfreudigkeit“ bezüglich dieser
Themen – die im Westen, insbesondere in Freiburg,
größer ist als in Leipzig – sowie von den Vorlieben für
bestimmte Informationskanäle ab. Schriftliches Mate-
rial, Familienmitglieder und Freunde werden als
bevorzugte Quellen am häufigsten genannt; es folgen
das Internet und die persönliche Beratung. Die Inan-
spruchnahme von Gesprächen steht im Zusammenhang
mit Erfahrungen von ungewollter Kinderlosigkeit (Auf-
suchen von Ärzten) oder eines Schwangerschaftsabbruchs
(im Westen: Aufsuchen von Beratung). Auch die kul-
turelle und/oder gesetzliche Verankerung von Beratung
im Sinne unterschiedlicher regionaler „Beratungskultu-
ren“ oder eine Beratungspflicht (z. B. bei einem Schwan-
gerschaftsabbruch) beeinflusst den subjektiven Bera-
tungsbedarf. ➞ Kapitel 9



Leipzig

Gelsenkirchen

Freiburg
Stadt/Land

3.1 Das sozioökonomische Profil der Befragungsregionen

Menschen leben und erleben Familie in ihrem unmit-
telbaren, alltäglichen Lebensumfeld. Die Regionen in
Deutschland bieten aber jeweils unterschiedliche Be-
dingungen für Familie und unterschiedliche „Kulturen
von Lebensformen“.3 Aussagen über die allgemeine
Familienentwicklung in Deutschland lassen sich daher
nur selten direkt auf Länder, Regionen oder Kommu-
nen übertragen. Um sozialräumliche Unterschiede in
die Untersuchung einzubeziehen, wurden Männer in
vier unterschiedlichen Regionen Deutschlands befragt:
in Gelsenkirchen, im Freiburger Umland, Freiburg und
Leipzig. Die Auswahl dieser Befragungsregionen erfolg-
te anhand der in der empirischen Familienforschung
üblichen Differenzierung zwischen Ost- und West-
deutschland (Ost-West-Faktor) sowie zwischen städti-
schen und ländlichen Gebieten (Urbanitätsfaktor).4
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3 „männer leben“–
die Befragungsregionen im Überblick

3 Ebenfalls mit besonderen strukturellen und kulturellen Bedingungen für Familie verbunden ist ein Migrationshintergrund. Insge-
samt sind bei 17,7 % (n = 265) der Befragten entweder sie selbst bzw. ihre Eltern (12,1 %) und/oder ihre Partnerin bzw. deren Eltern
(5,6 %) nach Deutschland zugewandert oder ausgesiedelt. Am höchsten ist dieser Anteil in Gelsenkirchen (23 %), gefolgt von Freiburg
(22 %) und dem Freiburger Umland (18 %), am niedrigsten ist er in Leipzig (10 %). Die Befragten mit und ohne Migrationshintergrund
haben ähnlich hohe Bildungsabschlüsse. Dennoch sind unter den Männern mit Migrationshintergrund mehr Arbeiter (39 %; ohne
Migrationshintergrund: 24 %) und mehr Männer mit einem geringeren Haushalts- sowie eigenem Nettoeinkommen zu finden.

4 Weitere Zahlen zu den Profilen der Regionen können der Stichprobenbeschreibung im Anhang entnommen werden.

(Quelle: BZgA)

Gelsenkirchen – ein nordwestdeutsches, urbanes Arbeitermilieu 

Die kreisfreie Stadt Gelsenkirchen (ca. 276.000 Einwohner) liegt im Zentrum des Ruhrgebietes, das auch
als „Ruhrstadt“ bezeichnet wird. Diese größte Stadtregion Deutschlands sieht sich mit den Folgen und
Herausforderungen des Strukturwandels („Zechensterben“, Niedergang der Schwerindustrie) konfrontiert.
Gelsenkirchen als „Kern-Stadt“ des Ruhrgebietes ist in besonderer Weise von den Folgen dieses Wandels
betroffen. Dazu gehören die Abwanderung bestimmter Bevölkerungsgruppen – insbesondere von jungen
Familien – in die Randgebiete („Suburbanisierung“) und eine Entmischung der Stadtviertel. Zwischen
1990 und 2002 nahm die Bevölkerung um 6 % und der Anteil der unter 6-Jährigen um 13 % ab. 

(Quelle: amtliche Statistiken)

„männer leben“: Besonderheiten der Stichprobe Gelsenkirchen (verglichen mit den
anderen Regionen)
• Höchster Anteil an Arbeitern (38 %), wie in den anderen Regionen dominieren aber auch hier die

Angestellten
• Niedriges Bildungsniveau (ähnlich wie in Freiburg Umland)
• Mittlerer Anteil an Arbeitslosen (5,3 %)
• Häufige Nennung der mittleren Einkommensgruppen (eigenes und Haushaltsnettoeinkommen)
• Höchster Anteil an nicht erwerbstätigen Partnerinnen
• Die evangelische und die katholische Konfession sind in der Stichprobe annähernd gleich vertreten
• Höchster Anteil an Befragten mit Migrationshintergrund (23 %) Weiter auf den nächsten Seiten
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Freiburg Umland – ein südwestdeutsches, ländliches Milieu

Das Freiburger Umland mit Ortschaften aus den Kreisen Breisgau-Hochschwarzwald und Emmendingen
(Bevölkerungsdichte 2001: 176 bzw. 225 Einwohner je km2) steht für eine traditionell durch Wein- (Kaiser-
stuhl) bzw. Weide- und Holzwirtschaft (Schwarzwald) sowie Kleinindustrie charakterisierte Region. Auch
diese ländliche Region wandelt sich, wobei die Veränderungen der traditionellen weiterverarbeitenden
Betriebe und die hohe Bedeutung des Tourismus eine Rolle spielen. Bei wachsenden Bevölkerungszah-
len arbeiteten 2001 nur noch 1,6 % bzw. 1,2 % der Beschäftigten in der Forst- und Landwirtschaft, 42,2 %
bzw. 49,6 % im produzierenden Gewerbe und 56,2 % bzw. 49,2 % im Dienstleistungsbereich.

(Quelle: amtliche Statistiken)

„männer leben“: Besonderheiten der Stichprobe Freiburg Umland (verglichen mit den
anderen Regionen)

• Niedriges Bildungsniveau (ähnlich wie in Gelsenkirchen)
• Geringster Anteil an Arbeitslosen (1,3 %)
• Viele vollerwerbstätige Männer haben (wie auch in Freiburg) ein hohes Einkommen
• Der Anteil an nicht erwerbstätigen Partnerinnen entspricht dem Durchschnitt; erwerbstätige Partnerinnen

arbeiten häufiger als in den anderen Regionen höchstens im Umfang von 50 % der vollen Arbeitszeit 
• 11 % der Männer im Freiburger Umland sind konfessionslos, mehr als die Hälfte ist katholisch

Freiburg – ein westdeutsches Akademikermilieu

Die häufig mit „alternativ“ charakterisierte Stadt Freiburg (ca. 210.000 Einwohner) ist durch die Universi-
tät und den hohen Anteil von Menschen mit alternativen Lebensstilen gekennzeichnet. Sowohl die Struktur-
anpassungen in den einzelnen Wirtschaftsbereichen als auch der (damit verbundene) soziale Wandel sind
weitestgehend abgeschlossen. Nur noch 0,2 % der Beschäftigten waren 2001 in der Land- und Forstwirt-
schaft tätig, 21 % im produzierenden Gewerbe und 79 % im Dienstleistungsbereich. Die insgesamt gute
Einkommenssituation der Freiburger Bevölkerung geht mit hohen Lebenshaltungskosten einher. Diese spie-
geln sich nicht zuletzt im hohen Mietniveau wider, das auch auf die im Gegensatz zu den anderen städti-
schen Befragungsregionen positive Bevölkerungsentwicklung (1990 bis 2002: + 9 %) zurückzuführen ist. 

(Quelle: amtliche Statistiken)

„männer leben“: Besonderheiten der Stichprobe Freiburg (verglichen mit den anderen
Regionen)

• Höchster Anteil an Angestellten (56 %), Beamten (11 %) und Akademikern im freien Beruf (5 %), nied-
rigster Anteil an Arbeitern (14 %)

• Höchstes Bildungsniveau
• Viele vollerwerbstätige Männer haben (wie auch in Freiburg Umland) ein hohes Einkommen
• Mittlerer Anteil an Arbeitslosen (5,3 %)
• Fast ebenso viele Partnerinnen wie in Gelsenkirchen sind nicht erwerbstätig; erwerbstätige Partnerinnen

arbeiten häufiger als in den anderen West-Regionen mehr als 50 % der vollen Arbeitszeit
• Nach den Katholiken und Protestanten bilden die Konfessionslosen die drittstärkste Gruppe (26 %)
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Leipzig – ein ostdeutsches, urbanes Milieu

Die Universitäts- und Messestadt Leipzig liegt in einem ehemals bedeutenden Braunkohleabbaugebiet
und war ein traditioneller Industriestandort. Im Zuge des Strukturwandels im Osten nimmt die Zahl der
Industriearbeitsplätze jedoch ab, und der Dienstleistungsbereich gewinnt an Bedeutung. 79 % der beschäf-
tigten Personen waren 2001 im tertiären Sektor erwerbstätig. Die Bevölkerung ging nach der politischen
„Wende“ drastisch zurück: Zwischen 1990 und 1998 hat die Stadt Leipzig aufgrund von natürlichem Bevöl-
kerungsrückgang, Abwanderung (in den Westen) und Suburbanisierung fast 15 % ihrer Einwohner verlo-
ren.Verwaltungstechnische Reformen ließen die Einwohnerzahl zwar wieder auf knapp eine halbe Millio-
nen steigen, dennoch ist Leipzig weiterhin eine „schrumpfende Stadt“. 

(Quelle: amtliche Statistiken)

„männer leben“: Besonderheiten der Stichprobe Leipzig (verglichen mit den anderen
Regionen)

• Die Zusammensetzung nach Berufsgruppen ähnelt der in Freiburg, nur der Anteil der Arbeiter ist höher
(21 %) und der der Beamten niedriger (6 %)

• Zweithöchstes Bildungsniveau
• Höchste Erwerbstätigkeit der Partnerinnen: Mehr als zwei Drittel arbeiten in einem Umfang von mehr

als 50 % der vollen Arbeitszeit und nur 23 % sind nicht erwerbstätig
• Höchster Anteil an Arbeitslosen (12 %)
• Viele Männer haben ein (sehr) geringes Einkommen
• Leipzig hat den höchsten Anteil an Konfessionslosen (76 %)
• Geringster Anteil an Befragten mit Migrationshintergrund (10 %)



3.2 Partnerschaft, Familie und Vaterschaft im
Regionenvergleich5

Abbildung 1: Lebensformen mit und ohne Kinder der über 34-jährigen Männer nach Region
(Angaben in %)
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Über die sozioökonomischen Unterschiede hinaus
haben die vier Regionen ein jeweils eigenes Profil der
Familien-, Lebens- und Vaterschaftsformen. Dabei zei-
gen das Freiburger Umland und Gelsenkirchen ein eher
„traditionell-familiengebundenes“ Muster und Freiburg
und Leipzig (allerdings mit deutlichen Ost-West-Unter-
schieden) ein stärker „individualisiertes“ Muster.

Stärkere Familienorientierung im Freiburger
Umland und in Gelsenkirchen 

Im Freiburger Umland sind die meisten Männer ver-
heiratet und leben (mit oder ohne Kinder) mit der Ehe-
partnerin zusammen. Nimmt man die nichtehelich Zusam-
menlebenden und diejenigen, die eine feste Beziehung
haben, aber getrennt leben, hinzu, so haben im Freiburger
Umland 89 % aller Befragten eine feste Beziehung. Nicht
ganz so deutlich ausgeprägt ist das „familien- bzw. part-

nerschaftsgebundene“ Muster in Gelsenkirchen. Aber
auch dort leben zwei Drittel der Männer verheiratet mit
ihrer Ehefrau zusammen. Bei den über 34-jährigen Män-
nern sind es sogar 72 % (vgl. Abbildung 1).

Die hohe Familienorientierung im Freiburger Umland
und in Gelsenkirchen zeigt sich auch in einem niedri-
gen Anteil an Männern, die bei der Geburt des ersten
Kindes nicht verheiratet waren, an Trennungsvätern
sowie an Männern, die gemeinsame Kinder mit ihrer
Partnerin haben und nicht mit ihr verheiratet sind.6

Individualisierungstendenzen in Freiburg
und Leipzig

In Freiburg und Leipzig sind deutlich weniger Män-
ner verheiratet (Freiburg: 54 %; Leipzig: 56 %) als im
Freiburger Umland (75 %) und in Gelsenkirchen (66 %).

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Signifikante Unterschiede zwischen den Regionen

5 Weitere Regionenunterschiede werden in den folgenden Kapiteln aufgegriffen, z. B. die gewünschte und tatsächliche Kinderzahl
der Befragten s. Kapitel 6.

6 Zum Zusammenhang von Ehe und Elternschaft s. auch Kapitel 4.1 und 7.1.
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Andere partnerschaftliche Lebensformen als das Zusam-
menleben mit Trauschein spielen hier eine größere Rolle.
Jenseits dieser Gemeinsamkeiten gibt es Unterschiede
zwischen Freiburg und Leipzig, die den bekannten Ost-
West-Differenzen entsprechen:

• Eine Besonderheit in Leipzig sind nicht nur die im
Vergleich mit Gelsenkirchen und dem Freiburger Um-
land, sondern auch im Vergleich zu Freiburg höheren
Anteile an solchen Familienformen, die nicht „tradi-
tionell“ sind, seien es nichtehelich zusammenlebende
Männer mit oder ohne gemeinsame Kinder (vgl. Abbil-
dung 1 für die über 34-jährigen Männer), Geschie-
dene oder Männer, die mehrfach eine Familie gegrün-
det haben. Häufiger zu finden sind auch
Trennungsväter, soziale Väter und Männer, die bei
der Geburt des ersten Kindes nicht verheiratet waren.
Die Männer in Leipzig sind häufiger Väter, Ehe-
schließung und Vaterschaft sind aber stärker ent-
koppelt.7

• Die Besonderheit von Freiburgs „Kultur der Lebens-
formen“ findet insbesondere Ausdruck in dem hohen
Anteil an jungen Ledigen und Singles.

Der hohe Anteil an nichtehelichen Lebensgemein-
schaften mit Kindern in Leipzig (7 % der über 34-Jähri-
gen; 12 % aller Männer) weist auf von der Bildung un-
abhängige regionale Traditionen hin. In Gelsenkirchen
wird diese Lebensform – insbesondere bei den über 
34-Jährigen (vgl. Abbildung 1) – praktisch gar nicht
gelebt.

Die hier angedeuteten „Familienprofile“ der Regionen
lassen sich nicht nur auf regional unterschiedliche sozi-
alstrukturelle Merkmale (Bildung, Einkommen) zurück-
führen, sondern deuten auch auf regionale Traditionen
hin, die in den folgenden Kapiteln weiter erläutert und
in Kapitel 10 zusammengefasst werden.
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7 Von der pronatalistischen Bevölkerungs- und frauenorientierten Sozialpolitik in der ehemaligen DDR hatten insbesondere
Frauen/Paare mit Kindern (sozialpolitische) Vorteile, unabhängig davon, ob sie verheiratet waren oder nicht.
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4.1 Partnerin oder keine? Kinder oder keine?

4 Kinder und Kinderlosigkeit
im Leben von Männern

Partnerschaft, Ehe und Kinder sind bei den 25- bis 54-
jährigen Männern keineswegs „out“. Die meisten Männer
(85 %) haben eine feste Partnerschaft: 62 % sind ver-
heiratet, 14 % leben in einer nichtehelichen Lebensge-
meinschaft und 9 % in einer Beziehung ohne gemein-
samen Haushalt. Lediglich 15 % der Befragten sind
Singles.8 Auch beim Familienstand dominiert die Ehe:
Fast zwei Drittel (64 %) der Befragten sind verheira-
tet,9 6 % sind geschieden, und knapp ein Drittel ist
ledig (30 %).

Etwa zwei Drittel der Männer haben eigene Kinder.
Dabei sind Ehe und Elternschaft eng aneinander gekop-
pelt: Wer verheiratet ist und mit der Partnerin zusam-
menlebt, hat meist mit ihr auch gemeinsame Kinder
(86 %), und wer umgekehrt gemeinsame Kinder mit der
Partnerin hat, ist meistens mit ihr verheiratet (92 %).

Da eine stabile Partnerschaft zu den wesentlichsten
Voraussetzungen für die Familiengründung von Män-
nern zählt, wird die Frage „Kinder oder keine?“ nach-
folgend im Zusammenhang mit den vier Lebensformen
„eheliches Zusammenleben“, „nichteheliches Zusam-
menleben“, „Partnerschaft in getrennten Haushalten“
und „Alleinleben ohne feste Partnerschaft (Single)“
betrachtet.10

Lebensformen werden mit dem Alter 
verbindlicher

Die 25- bis 34-jährigen Männer sind mit 60 % wesent-
lich häufiger kinderlos als die 35- bis 44-jährigen (26 %)
oder die über 44-jährigen Befragten (18 %). Das hängt
auch damit zusammen, dass die Voraussetzungen für
eine Familiengründung bei den jungen Männern häu-
fig noch nicht gegeben sind. Zum einen leben sie häufiger
in unverbindlicheren Partnerschaftsformen (nichtehe-
liche Lebensgemeinschaft oder Partnerschaft mit getrenn-
ten Haushalten) oder als Singles: Nur 31 % der 25- bis
34-jährigen Männer sind verheiratet und haben (ein)
gemeinsame(s) Kind(er) mit ihrer Ehefrau. Bei den über
34-Jährigen leben hingegen 63 % mit der Ehefrau und
den gemeinsamen Kindern zusammen, und nur 14 %
sind Singles (Abbildung 2). Hinzu kommt, dass die Jün-
geren, da sie noch am Anfang ihrer beruflichen Lauf-
bahn stehen, häufiger über ein niedrigeres Einkommen
verfügen und noch keine Familie ernähren können.

8 Die für die einzelnen Regionen vorgenommene Prüfung der Repräsentativität zeigte, dass verheiratete Männer in der Stichprobe
„männer leben“ leicht überrepräsentiert sind.

9 Einschließlich 1,3 %, die getrennt von ihrer Ehefrau leben.
10 Befragte, die mit ihrer Partnerin in getrennten Haushalten leben, und Singles werden in einzelnen Auswertungen als „Allein-

lebende“ zusammengefasst.

Insgesamt haben etwa zwei Drittel der befragten 25-
bis 54-jährigen Männer eigene Kinder, 34 % sind (noch)
kinderlos. Wir wollten wissen, wovon es abhängt, ob
Männer Kinder haben bzw. haben möchten oder nicht.
Welchen Einfluss haben Aspekte wie das Eingehen einer
stabilen Partnerschaft oder eine gesicherte ökonomi-
sche Situation, die als wesentliche Voraussetzungen für
die Familiengründung von Männern gelten? Und inwie-
weit spielt das „richtige“ Alter eine Rolle? Darüber hin-

aus interessierten uns Lebensformen mit Kindern außer-
halb der „Normalfamilie“. Wie häufig leben Männer
mit „mitgebrachten“ Kindern der Partnerin zusammen,
wie häufig leben sie aufgrund von Trennung oder Schei-
dung getrennt von ihren Kindern? Und inwieweit ist
Kinderlosigkeit auf die gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen für Familie, aber auch auf medizinische
Gründe wie verminderte Fruchtbarkeit und Infertilität
zurückzuführen?



Basisbericht der Studie „männer leben“, BZgA 200420

Kapitel 4 • Kinder und Kinderlosigkeit im Leben von Männern

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Signifikante Unterschiede zwischen den Altersgruppen

Abbildung 2: Lebensformen mit und ohne Kind(er) nach Alter der Befragten (Angaben in %)

0

10

20

30

40

50

60

70

80

90

 100

25-34 Jahre (n = 450) 35-54 Jahre (n = 1.053)

20

15

18

5
10

31

14

5

4
8

63

6

Verheiratet mit gem. Kind(ern)
Verheiratet ohne gem. Kind(er)
Nichtehelich Lebensgemeinschaft mit gem. Kind(ern)
Nichtehelich Lebensgemeinschaft ohne gem. Kind(er)
Partnerschaft in getrennten Haushalten mit gem. Kind(ern)
Partnerschaft in getrennten Haushalten ohne gem. Kind(er)
Singles mit und ohne Kind(er)

11 Die Bildung der Befragten wurde mit einem vierstufigen Bildungsindikator gemessen, s. Anhang.

Hoch qualifizierte Männer legen sich biogra-
fisch später fest 

Männer brauchen also etwas „biografische Zeit“, um
eine Familie zu gründen, und ein gewisser Anteil hat
sich bis zum Alter von 35 Jahren noch nicht familiär
gebunden. Vor allem höher qualifizierte Männer, die
mehr Zeit in eine Ausbildung (z. B. Studium) investieren,
sind bzw. waren in einem Alter von unter 35 Jahren
häufiger nicht verheiratet. Während bei den unter 35-
Jährigen mit der höchsten Bildungsqualifikation nur
jeder Vierte (26 %) verheiratet ist, ist es bei denjenigen
mit einer niedrigen Qualifikation (Bildungsgruppe 1)
mehr als jeder Zweite (57 %).11 Entsprechend leben hoch
qualifizierte Männer in diesem Alter

• häufiger in nichtehelichen Lebensgemeinschaften
(27 % zu 15 % bei niedrig Qualifizierten) und 

• häufiger in Partnerschaften mit getrennten Haushalten
(23 % zu 5 % bei niedrig Qualifizierten).

Und da Vaterschaft und Festlegung in der Partnerschaft
zusammenhängen (s. o.), sind die hoch Qualifizier-
ten in der Altersgruppe der 25- bis 34-Jährigen häufi-
ger kinderlos als die niedrig Qualifizierten: Bei einer
kurzen Ausbildung (niedrigste Bildungsgruppe) sind
39 % kinderlos; dieser Anteil steigt mit der Ausbil-
dungsdauer bis zur höchsten Bildungsgruppe auf 79 %.
Dieser Bildungseffekt erklärt auch die regionalen Dif-
ferenzen in der Verbreitung der Kinderlosigkeit bei
den 25- bis 34-Jährigen: Da sie in Freiburg und Lei-
pzig vergleichsweise häufig der höchsten Bildungs-
gruppe angehören, fällt die Kinderlosigkeit bei ihnen
in diesen beiden Städten mit 74 % resp. 62 % wesent-
lich höher aus als in Gelsenkirchen (53 %) und im
Freiburger Umland (49 %).
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Hoch qualifizierte Männer „holen auf“, was die
Familiengründung angeht 

Da „kinderlos“ auch „noch nicht Vater“ bedeuten kann,
stellt sich die Frage, ob die hoch qualifizierten Männer
die erste Vaterschaft nur aufschieben. Der Blick auf die
Lebensformen der 35- bis 54-jährigen Befragten legt den
Schluss nahe, dass die hoch Qualifizierten nicht dau-
erhaft unverheiratet und kinderlos bleiben, sondern „auf-
holen“ und die niedrig Qualifizierten sogar etwas „über-
holen12“: Bei den über 34-jährigen Befragten zeigt sich
kein Unterschied im Anteil der Verheirateten nach Bil-
dung, der bei den jüngeren Altersgruppen so deutlich
war. Dort sind die Männer mit der höchsten Qualifi-
kation sogar etwas häufiger verheiratet und leben seltener
allein als Männer, die den drei niedrigeren Bildungs-
gruppen angehören (n. s.). Gleichzeitig sind sie selte-
ner kinderlos als Männer mit niedrigeren Bildungs-
qualifikationen (19 % ggü. 24 % – 27 %, n. s.). 

Bei über 34-jährigen Männern hängt die Lebens-
form vom Einkommen ab

Eine größere Bedeutung als die Bildung hat aber das
Einkommen (hier ist ein Vergleich mit Jüngeren nicht
sinnvoll, da Jüngere in der Ausbildung oder am Beginn
ihrer beruflichen Laufbahn weniger verdienen und die
Höhe des Einkommens im Altersvergleich wenig aus-
sagt). Für die über 34-Jährigen gilt: 

• Je niedriger das eigene Nettoeinkommen ist, desto
höher ist die Wahrscheinlichkeit von Kinderlosig-
keit. 38 % der Befragten mit einem Einkommen
von unter 1.500 Euro sind kinderlos, aber nur 11 %
derjenigen, die über ein Einkommen von 2.500 Euro
und mehr verfügen. Dies gilt für alle Erhebungs-
regionen.

• Für die drei West-Regionen gilt: Wer sich beruflich ver-
bessern konnte, hat mit einer höheren Wahrschein-
lichkeit Kinder. Gefragt wurde, ob sich die Befrag-
ten seit Beginn ihres Berufslebens, verglichen mit ihrer
heutigen beruflichen Situation, verbessert oder ver-
schlechtert haben. Hier zeigt sich wiederum die Bedeu-
tung der beruflichen und damit der ökonomischen
Situation für die Familiengründung: Knapp die Hälfte
der Befragten, die von einer Verschlechterung ihrer
beruflichen Situation berichten, ist kinderlos, wäh-
rend dies bei denjenigen, die sich verbessern konn-
ten, nur zu 21 % der Fall ist. Die Männer, deren be-
rufliche Position in etwa gleich geblieben ist, waren
zu 33 % kinderlos.

Der Zusammenhang von Kinderlosigkeit und niedri-
gem Einkommen ist über die Partnerschaftssituation
vermittelt: Alleinlebende sind (unabhängig vom Alter)
häufiger kinderlos als Männer in nichtehelichen und
vor allem in ehelichen Lebensgemeinschaften. Und
Tabelle 1, die die Lebensform als Partnerschaftsform
und Vaterschaftsstatus in ihrer Abhängigkeit vom Ein-
kommen zeigt, macht deutlich, dass es vor allem Männer
aus den unteren Einkommensklassen sind, die ver-
gleichsweise häufig allein leben.

• Je höher das eigene Nettoeinkommen, desto gerin-
ger ist der Anteil der Singles und desto höher ist der
Anteil derjenigen, die in einer ehelichen oder nicht-
ehelichen Lebensgemeinschaft mit gemeinsamen Kin-
dern leben. In der höchsten Einkommensgruppe
„2.500 Euro und mehr“ gibt es nur einen kleinen Anteil
an Männern ohne Kinder. In der unteren Einkom-
mensgruppe (unter 1.500 Euro) lebt hingegen nur
knapp die Hälfte der Männer in einer Lebensgemein-
schaft mit Kindern. Von denen, die „unter1.000 Euro“
verdienen, sind sogar 39 % ohne feste Partnerschaft,
und der Anteil der Lebensgemeinschaften mit Kin-
dern sinkt auf 38 %.

12 Bei diesem Vergleich zwischen den 25- bis 34-jährigen und den 35- bis 54-jährigen Befragten ging es uns vorrangig darum,
die unterschiedliche zeitliche Dynamik der Familiengründung in den Bildungsgruppen grob zu umreißen. Der Vergleich
mit den älteren Befragten beinhaltet natürlich keine Prognose für das zukünftige Familienplanungsverhalten der jünge-
ren. Im Vertiefungsbericht der Studie werden die Alters- und Generationeneffekte, u. a. anhand von Survivalanalysen, ausführ-
licher behandelt.



• Und schließlich leben über 34-jährige Befragte, die
sich im Laufe ihres Erwerbslebens beruflich verbes-
sern konnten, mit einer höheren Wahrscheinlichkeit
(73 %) in einer ehelichen oder nichtehelichen Lebens-
gemeinschaft mit gemeinsamen Kindern als diejeni-
gen, die sich verschlechtert haben (55 %) bzw. deren
Situation gleich geblieben ist (59 %). Letztere leben
häufiger allein und ohne feste Partnerin.

Familienväter arbeiten mehr als andere Männer

Wenn die Familiengründung mit dem Einkommen
zusammenhängt, kann dies einerseits bedeuten, dass
Männer, die über ein genügend hohes Einkommen
verfügen, eher bereit sind und sich in der Lage sehen,
eine Familie zu versorgen. Andererseits kann ein ver-
stärktes berufliches Engagement auch Folge der Fami-
liengründung sein. Ob die hohe Arbeitszeit der Fami-
lienväter Ursache oder Folge der Familiengründung ist,
kann hier nicht beantwortet werden – für beides gibt
es Hinweise.

Familienväter sind zu 88 % Vollzeit erwerbstätig, fast
ein Drittel ist es sogar mit einer wöchentlichen Arbeits-
zeit von mindestens 45 Stunden (Stichprobendurch-
schnitt: 81 % resp. 27 %). Im Kontrast dazu sind kinderlo-

se Männer, die nicht mit ihrer Partnerin zusammenle-
ben (32 %), oder Männer ohne feste Partnerschaft (37 %)
überdurchschnittlich häufig nicht erwerbstätig oder
teilzeitbeschäftigt (Stichprobendurchschnitt: 19 %; zur
allgemeinen Verteilung und zu den regionalen Unter-
schieden s. Anhang).

Das (an der wöchentlichen Arbeitszeit gemessene) hohe
berufliche Engagement der Väter geht mit einem höhe-
ren beruflichen Engagement nach der Geburt des ersten
Kindes einher: 44 % der Väter in den West-Regionen
geben an, dass sie in den ersten drei Jahren nach der
Geburt des ersten Kindes ihr berufliches Engagement
erhöht haben bzw. sich ihre berufliche Situation ver-
bessert hatte. Dies gilt vor allem für diejenigen Män-
ner, die bei der ersten Vaterschaft unter 30 Jahre alt
waren. Möglicherweise war die berufliche Konsoli-
dierung und ökonomische Absicherung bei den Män-
nern, die mit 30 Jahren oder später erstmals Vater wur-
den, schon fortgeschritten, so dass der Druck, mehr
zu arbeiten oder sich beruflich zu verbessern, nicht
(mehr) so groß war. Auch in der DDR-Tradition, wo
Familie stärker staatlich abgesichert war, war der Druck
auf den Mann als Familienernährer geringer, was die
niedrigeren Anteile derer, die sich mehr engagiert oder
verbessert haben, selbst bei den Jüngeren in Leipzig
erklären kann. 

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Unterschiede zwischen den Gruppen
Die Spalten addieren sich nicht zu 100 %, da Partnerschaften mit Kindern in getrennten Haushalten (n = 5),

nicht aufgeführt wurden

Tabelle 1: Lebensformen über 34-jähriger Männer nach eigenem Nettoeinkommen (Angaben in %)

Eig. Nettoeinkommen (Euro)* Unter 1.500 1.500–2.499 2.500 u. mehr Gesamt

Lebensform n  =  2 2 4 n  =  4 4 5 n  =  3 3 6 n  =  1. 0 0 5

(Nicht-)Eheliche Lebensgemeinschaft 46,4 65,6 82,1 66,9
mit gemeinsamen Kindern

(Nicht-)Eheliche Lebensgemeinschaft 16,1 16,0 8,9 13,6
ohne gemeinsame Kinder

Partnerschaft mit getrenntem Haushalt 7,6 5,8 3,0 5,3
und ohne gemeinsame Kinder

Single 29,0 12,1 5,7 13,7

99,1 99,5 99,7 99,5
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Tabelle 2: Berufliche Entwicklung von Männern nach der Geburt des ersten Kindes, differenziert
nach Alter bei Geburt (Angaben in %)

Für die Frage, welche der über 34-jährigen Männer Kin-
der haben und welche kinderlos sind, spielen nicht
zuletzt auch regionale Unterschiede eine Rolle: Im Frei-
burger Umland als ländlicher Raum und in Leipzig als
Ost-Stadt ist es selbstverständlicher, Kinder zu haben.
In beiden Regionen sind mit jeweils 17 % deutlich weni-
ger über 34-jährige Männer kinderlos als in Freiburg
(26 %) und Gelsenkirchen (31 %).

Bei Frauen verläuft die Entwicklung anders 

Der Vergleich mit den Ergebnissen der 1998 durchge-
führten Studie „frauen leben“ für 20- bis 44-jährige Frau-
en zeigt, dass Männer den Übergang in die Elternschaft
später vollziehen als Frauen.13 In allen Altersgruppen
sind Männer zu einem höheren Anteil kinderlos, als
dies bei Frauen entsprechend der Fall ist. Im Alter von
40 bis 45 Jahren sind Männer mit 24 % doppelt so häu-
fig kinderlos wie gleichaltrige Frauen (12 %). 

Abbildung 3: Anteil kinderloser Männer und Frauen nach Alter – Vergleich der Studien 
„frauen leben“ und „männer leben“ (Angaben in %)

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Datensatz „frauen leben“ 1998

Region West* Ost

Alter bei Geburt Unter 30 Jahre Gesamt** Unter 30 Jahre Gesamt**
30 Jahre** und älter 30 Jahre** und älter

Berufliche Entwicklung*** n = 379 n = 250 n = 629 n = 225 n = 49 n = 274

Mehr gearbeitet, beruflich verbessert 51,2 33,6 44,2 36,0 28,6 34,7

Weniger gearbeitet, beruflich verschlechtert 48,8 66,4 55,8 64,0 71,4 65,3
bzw. keine berufliche Veränderung 

100 100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Unterschiede zwischen den Altersgruppen,
** = signifikanter Unterschied zwischen Ost und West, *** = damals nicht Berufstätige ausgeschlossen
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13 Bei diesem Vergleich ist zu berücksichtigen, dass in der Studie „frauen leben“ neben Freiburg, dem Freiburger Umland und Leipzig
Hamburg (und nicht Gelsenkirchen) als vierte Erhebungsregion ausgewählt wurde.
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Exkurs: Soziale Väter und Patchworkfamilien
Soziale Vaterschaft und Patchworkfamilien sind Lebensformen mit Kindern außerhalb der Normalfami-
lie. 99 Befragte (7 %) sind soziale Väter, lebten also zum Zeitpunkt der Befragung mit „mitgebrachten“
Kindern ihrer Partnerin zusammen. Nimmt man diejenigen hinzu, die in einer früheren Partnerschaft
soziale Väter waren (70 Männer; fünf davon sind auch aktuell sozialer Vater), kommt man auf 164 Befrag-
te (11 %), die jemals Erfahrungen mit sozialer Vaterschaft gemacht haben.

Abbildung 4: Lebensformen sozialer Väter (Angaben in %)

Zwei Drittel der sozialen Väter sind ver-
heiratet, ein Drittel lebt in nichtehelicher
Lebensgemeinschaft. 

Fast zwei Drittel leben mit einem und ca. ein
Drittel mit zwei „mitgebrachten“ Kindern
der Partnerin zusammen. Fast die Hälfte die-
ser Paare hat auch gemeinsame leibliche Kin-
der. Dass beide eigene Kinder in die Bezie-
hung „mitgebracht“ haben, kommt selten
vor (zwei Fälle).

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. n = 99

Für die hoch Qualifizierten in den West-Regionen gilt
dieser allgemeine Trend nicht, im Gegenteil: Bei ihnen
ist der Anteil Kinderloser bei den über 34-jährigen Män-
nern niedriger als bei altersgleichen Frauen. Den 22 %
Kinderlosen unter den hoch qualifizierten 35- bis 44-
jährigen Männern stehen 47 % Kinderlose unter den
35- bis 44-jährigen hoch qualifizierten Frauen gegen-
über. Bildung wirkt sich bei den hoch qualifizierten 35-
bis 44-jährigen Männern im Westen offensichtlich fami-
lienförderlich aus, denn sie haben mit einer größeren
Wahrscheinlichkeit Kinder als niedriger qualifizierte
Männer. Für die gleichaltrigen Frauen ist eine hohe
Bildung eher familienhinderlich – sie haben mit einer
geringeren Wahrscheinlichkeit Kinder (verglichen mit
niedrig qualifizierten Frauen). Für Männer sind offen-
bar eine hohe Qualifikation und/oder berufliche Am-
bitionen für eine Familiengründung günstig, für Frau-
en nicht. Hier schließen viele Fragen an, z. B.: Wie passen
hoch qualifizierte Frauen und hoch qualifizierte Män-
ner bezogen auf Familienwünsche bzw. deren Reali-
sierung zusammen?

Fazit: Die Familiengründung hat im Leben von nied-
rig qualifizierten Männern bzw. Befragten mit niedri-
gem Einkommen und von hoch qualifizierten Männern

bzw. Befragten mit höheren Einkommen eine unter-
schiedliche Dynamik: Die hoch Qualifizierten blieben
länger kinderlos. Sie waren länger in einer Ausbildung –
z. B. im Studium – und schoben die erste Vaterschaft
auf. Aber sie verzichteten nicht dauerhaft auf Kinder.
Später in ihrem Leben, wenn ein gewisses Maß an beruf-
licher Konsolidierung erreicht war, hatten sie gute Be-
dingungen und Chancen, die Familiengründung nach-
zuholen. Dagegen wurden die niedrig qualifizierten
Männer häufig in einem jüngeren Alter erstmals Vater.
Aber diejenigen, die bis zum Alter von 35 Jahren noch
keine Familie gegründet hatten, blieben häufiger kin-
derlos als Befragte mit hohen Bildungsqualifikationen,
vor allem wenn sie ihre ökonomische und partner-
schaftliche Situation nicht konsolidieren konnten. 

Die Frage „Wer sind die Kinderlosen?“ muss dementspre-
chend nach dem Alter differenziert beantwortet werden:
Abgesehen davon, dass Männer generell eine gewisse
biografische Zeit brauchen, um sich in ihrer Partnerschaft
zu konsolidieren, sind es unter den jüngeren Männern
eher die hoch qualifizierten, die (noch) keine Kinder
haben. Unter den über 35-Jährigen sind es dagegen die
Männer, die wenig verdienen und die – damit zusam-
menhängend – auch häufiger keine Partnerin haben. 
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Soziale Väter sind fast ebenso häufig „(sehr) zufrieden“ mit ihrer partnerschaftlichen und familiären Situa-
tion (87 %; Antwortkategorie 1 oder 2, sechsstufige Antwortskala) wie Befragte, die mit ihrer Partnerin
und ausschließlich gemeinsamen Kindern zusammenleben (90 %). Soziale Väter, die keine gemeinsamen
Kinder mit ihrer Partnerin haben, sind diesbezüglich häufiger „(sehr) zufrieden“ (95 %) als soziale Väter
mit gemeinsamen Kindern (77 %). Von den Erstgenannten wünschen sich für die Zukunft nur 39 % ge-
meinsame Kinder, 55 % schlossen dies grundsätzlich aus.

Soziale Vaterschaft wird durchaus akzeptiert – wenn man es als ein Zeichen der Akzeptanz nimmt, dass
38 % der Männer auf die Frage „Wie wichtig ist es Ihnen, dass die Kinder, mit denen Sie zusammenleben,
Ihre eigenen Kinder sind?“ mit „eher nicht wichtig“ (10 %), „nicht wichtig“ (10 %) oder „überhaupt nicht
wichtig“ (17 %) antworten (sechsstufige Antwortskala). Dass die im Haushalt lebenden Kinder eigene Kinder
sind, findet nur jeweils etwa ein Fünftel „sehr wichtig“, „wichtig“ und „eher wichtig“. Soziale Vaterschaft
wird in Freiburg und Leipzig mehr akzeptiert als in Gelsenkirchen und im Freiburger Umland und von
Kinderlosen mehr als von Vätern; je weniger verbindlich die Partnerschaftsform, umso höher ist die Akzep-
tanz. Auch Geschiedene sind offener für soziale Vaterschaft: Knapp die Hälfte von ihnen findet es „nicht“
und „überhaupt nicht wichtig“, dass die Kinder, mit denen sie zusammenlebt, ihre eigenen sind (49 %).

14 Der Begriff des „Scheidungsvaters“ wäre zu eng, da diese Männer nicht mit ihrer damaligen Partnerin verheiratet
gewesen sein müssen.
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Exkurs: Trennungsväter
Für Männer mit Kindern aus früheren Partnerschaften verwenden wir den Begriff „Trennungsväter“.14 Ins-
gesamt haben 11 % (n = 169) aller Befragten (auf die Väter bezogen: 17 %) Kinder aus früheren, nicht
mehr bestehenden Partnerschaften. Bei diesen zurückliegenden Beziehungen handelt es sich zu 65 % um
Ehen, die nahezu ausschließlich durch Scheidung bzw. Trennung beendet wurden. Nur 15 Männer (9 %
der Trennungsväter, 1 % der Gesamtstichprobe) berichten, dass sie damals keine feste Beziehung mit der
Mutter des Kindes hatten.

Lediglich in 14 % der Fälle sind die Kinder bzw. ist mindestens eins der Kinder beim Vater geblieben, zu
8 % sind sie abwechselnd bei beiden Elternteilen aufgewachsen. Damit bestätigt sich die Regel, dass gemein-
same Kinder nach der Trennung bei der Mutter bleiben (hier: zu 75 %) und Männer häufiger als Frauen
von ihren leiblichen Kindern getrennt leben.

Trennungsväter sind seltener „(sehr) zufrieden“ mit ihrer derzeitigen partnerschaftlichen und familiären
Situation (63 %, Antwortkategorie 1 oder 2, sechsstufige Antwortskala) als Väter, die keine Kinder aus frü-
heren, nicht mehr existierenden Partnerschaften haben (90 %). Sie messen aber dem Zusammenleben mit
ihren eigenen leiblichen Kindern insgesamt eine etwas geringere Bedeutung bei als andere Väter.



4.2 Der Kinderwunsch von kinderlosen Männern –
noch keine Kinder oder (un)freiwillig kinderlos?

Wer von den Kinderlosen will (nicht) kinderlos bleiben,
und was spricht aus Sicht der Kinderlosen für bzw. gegen
eine Familiengründung? Ob kinderlose Männer sich Kin-
der wünschen und ob die Kinderfrage derzeit überhaupt
ein Thema ist, hängt von ihrem Alter und von ihrer Lebens-
situation ab.15

Nur jeder zehnte 25- bis 34-jährige, aber zwei
Drittel der über 44-jährigen kinderlosen Män-
ner möchten dauerhaft kinderlos bleiben

Nur 10 % (n = 26) der 25- bis 34-jährigen Männer möch-
ten auch in Zukunft kinderlos bleiben; 36 % sprechen
sich uneingeschränkt für Kinder aus. Für ein Viertel die-
ser jungen Männer ist das Thema „Kinder“ noch weit
weg, und etwa 30 % geben an, dass sie ihren Kinderwunsch
im Moment nicht erfüllen können (s. Tabelle 3). Letzteres
gilt vor allem für Befragte mit höheren Bildungsqua-
lifikationen (jeweils 33 % in den beiden höchsten Bil-

dungsgruppen), die aufgrund der längeren Bildungs-
beteiligung vermutlich eher am Beginn ihrer berufli-
chen Laufbahn stehen. Die am häufigsten genannten
Gründe, warum sich die Befragten grundsätzlich gegen
Kinder aussprechen, den Kinderwunsch einschränken
oder das Thema noch weit weg ist, sind bei den 25- bis
34-jährigen Befragten die „Kollision mit außerfamiliären
Interessen“ (z. B. Beruf, Freizeit, Lebensstandard), aber
auch „fehlende Sicherheit“ und die mit der Familien-
gründung verknüpfte „große Verantwortung“ (s.Tabel-
le 4). Das Argument „habe keine feste Partnerin“ wird
von einem Fünftel der jungen Kinderlosen genannt, vor
allem von denjenigen, für die „das ganze Thema im
Moment weit weg“ ist (34 %).

Insgesamt kann für die jüngeren kinderlosen Männer fest-
gehalten werden, dass der Wunsch nach Kindern zwar über-
wiegend vorhanden ist, die Familienplanung aber noch nicht
vorrangiges Lebensthema ist bzw. bestimmte Vorausset-
zungen für die Familiengründung noch nicht erfüllt sind.

Alter* 25–34 Jahre 35–44 Jahre 45–54 Jahre Gesamt

Kinderwunsch n = 267 n = 166 n = 72 n = 505

Ich will keine Kinder 9,7 27,1 65,2 23,4

Das ganze Thema ist im Moment 25,1 16,3 4,2 (3) 19,2
noch weit weg

Ich möchte Kinder, 28,9 28,9 27,8 28,7
aber es geht im Moment nicht (mehr)

Ich möchte Kinder 36,3 27,7 2,8 (2) 28,7

100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Altersgruppen
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Tabelle 3: Aktueller Kinderwunsch der kinderlosen Männern nach Alter (Angaben in %)

15 Der Kinderwunsch wurde mit folgender Fragestellung erhoben: Kinder ja oder nein und wie viele? Wie sehen sie das für
Ihre persönliche Zukunft? Ich lese Ihnen vier Antwortmöglichkeiten vor, und Sie sagen mir, welche davon zutrifft:
1 Ich will keine Kinder
2 Das ganze Thema ist im Moment noch weit weg
3 Ich möchte Kinder, aber das geht im Moment nicht oder nicht mehr
4 Ich möchte Kinder
Alle Männer, die keinen eindeutigen Kinderwunsch formulierten (Antwortkategorie 1, 2 und 3), wurden – in Abhängigkeit
von ihrer Angabe zum Kinderwunsch – gefragt, warum sie keine Kinder möchten, welche Bedingungen für eine Konkreti-
sierung des Kinderwunsches erfüllt sein sollten oder welche Gründe sie im Moment oder dauerhaft daran hindern, ihren
Wunsch nach Kindern umzusetzen. Vorgegeben wurden neun Antwortkategorien, von denen die wichtigsten in Tabelle 4
aufgeführt sind. Aufgrund der niedrigen Fallzahlen wurden die Begründungen nicht differenziert nach der jeweiligen Angabe
zum Kinderwunsch ausgewertet.
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Je älter die kinderlosen Männer sind, desto seltener
formulieren sie einen eindeutigen Kinderwunsch und
desto eher möchten sie keine Kinder mehr. Bei den über
44-Jährigen sind es zwei Drittel, die dauerhaft kinder-
los bleiben möchten (s. Tabelle 3). Und mehr als ein
Viertel der über 34-jährigen Kinderlosen hätte gern Kin-
der, kann sich aber diesen Wunsch im Moment nicht
bzw. nicht mehr erfüllen.

Während das Ausmaß der Kinderlosigkeit einer bil-
dungs- und einkommensabhängigen Dynamik unter-
liegt, spielen diese beiden Faktoren bei der Ausprägung
des Kinderwunsches keine eindeutige Rolle. Dafür ge-
winnt das fortgeschrittene Lebensalter als Grund gegen
Kinder an Bedeutung.

Dauerhafte Kinderlosigkeit – auch ein (un)frei-
williger Tribut an das Alter

Als Gründe gegen Kinder bzw. gegen die Erfüllung ihres
Kinderwunsches tritt bei den über 34-jährigen Befrag-
ten die „Kollision mit außerfamiliären Interessen“ oder
die „fehlende Sicherheit und zu große Verantwortung“

in den Hintergrund (s. Tabelle 4). Wichtigster Grund
wird „das Alter des Befragten bzw. seiner Partnerin“,
das insgesamt von 35 % aller über 34-Jährigen genannt
wird (bezogen auf die über 44-Jährigen sind es sogar
60 %). Egal, ob sich die Befragten eindeutig gegen Kinder
aussprechen oder einen Kinderwunsch haben, den sie
im Moment nicht bzw. nicht mehr erfüllen können –
in beiden Fällen ist das Alter die mit Abstand am häu-
figsten genannte Begründung (49 % resp. 32 %). Da in
der entsprechenden Antwortkategorie nicht zwischen
dem Alter des Befragten und dem seiner Partnerin unter-
schieden wurde und Frauen in einer Partnerschaft in
der Regel nur wenige Jahre jünger sind als ihre Män-
ner16, kann es sein, dass sich der Grund „Alter“ auch
auf das Alter der Partnerin bezieht, deren Fertilität aus
biologischen Gründen begrenzt ist. Die Antworten auf
die Frage, ab wann ein Mann zu alt sei, um noch ein-
mal Vater zu werden, machen aber deutlich, dass Män-
ner eine Vorstellung von einer eigenen Altersgrenze
haben, auch wenn die biologische Fähigkeit, Kinder
zu zeugen, bei ihnen lebenszeitlich nicht begrenzt ist.
Die Altersgrenze, die Kinderlose angeben, liegt im
Schnitt bei 51,5 Jahren (auf alle Befragten berechnet:
50,5 Jahre).17

Tabelle 4: Kinderlose Männer ohne eindeutigen Kinderwunsch:wesentliche Gründe gegen eine
Familiengründung nach Alter (Angaben in %)

Alter 25–34 Jahre 35–44 Jahre 45–54 Jahre Gesamt

Gründe gegen bzw. n = 170 n = 120 n = 70 n = 360
Bedingungen für Kinder

Will grundsätzlich keine Kinder 5,3 (9) 9,2 2,9 (2) 6,1

(Keine) Feste Partnerin 20,0 23,3 14,3 20,0

Alter des Befragten bzw. der Partnerin* 3,5 (6) 20,8 60,0 20,3

Gesundheitliche Gründe, Erbkrankheit* 2,4 (4) 15,8 11,4 8,6

Kollision mit außerfamiliären 42,4 17,5 12,9 28,3
Interessen*

Fehlende Sicherheit, 37,1 14,2 18,6 25,8
zu große Verantwortung*

Sonstiges 28,8 22,5 20,0 25,0

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Mehrfachnennungen möglich, * = signifikante Unterschiede zwischen den
Altersgruppen
Die beiden Gründe „Partnerin will/kann nicht“ und „Kollision mit familiären Interessen“ werden nicht dargestellt, da sie
mit 7 % resp. 1 % relativ unbedeutend sind

16 S. Kapitel 5.1.
17 S. Kapitel 4.4.
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4.3 Der Kinderwunsch der Väter –
abgeschlossene Familienplanung oder zu alt für weitere
Kinder? 

18 Auf die Bedeutung des Lebensalters weist auch die vom BMFSFJ in Auftrag gegebene Expertise zu kinderlosen Männern in
Deutschland hin (Schmitt 2004): Dort wird gezeigt, dass Männer ab Mitte 40 – trotz der lebenszeitlich unbegrenzten
Zeugungsfähigkeit – nur noch selten erstmals Vater werden.

19 Zur realisierten und gewünschten Kinderzahl s. Kapitel 6.
20 S. Kapitel 4.2.

Ob Väter sich weitere Kinder wünschen, hängt davon
ab, wie viele Kinder sie bereits haben:

• Väter mit drei und mehr Kindern wünschen sich zu
über 84 %,

• Väter mit zwei Kindern zu 82 % und

• Väter mit einem Kind zu 57 % keine weiteren Kinder.

Das Ideal der Zwei-Kind-Familie19 ist nach wie vor ver-
breitet – warum wollen so viele Männer, die ein Kind

haben, dennoch kein zweites Kind? Wie bei den kinder-
losen Männern20 gibt das Lebensalter den Ausschlag.
Unabhängig von der Kinderzahl gilt: Je älter die Väter
sind, umso höher ist der Anteil derjenigen, die sich
eindeutig gegen weitere Kinder aussprechen. So möch-
ten 80 % der Väter, die 40 Jahre und älter sind und
bislang ein Kind haben, kein zweites mehr (s. Tabel-
le 5), bei den jüngeren Vätern mit einem Kind sind
es hingegen nur 39 %, die die Familienplanung für abge-
schlossen erklären (Angabe „Ich möchte keine weite-
ren Kinder“). Letztere formulieren entsprechend häu-
figer einen eindeutigen Kinderwunsch.

Neben dem Alter beeinflusst die Partnerschaftssitua-
tion den Kinderwunsch der über 34-jährigen Kinder-
losen. 40 % derjenigen, für die das „Thema im Moment
weit weg ist“, und 28 % der Männer, die ihren Kinder-
wunsch im Moment nicht erfüllen können, begründen
ihre Haltung mit dem Fehlen einer festen Partnerschaft.
Darüber hinaus spielen gesundheitliche Beeinträch-
tigungen des Befragten bzw. der Partnerin, die bei den
Jüngeren keine nennenswerte Bedeutung hatten, eine
Rolle. 22 % der Befragten, die ihren Kinderwunsch im
Moment nicht erfüllen können, und 12 % derjenigen,
die keine Kinder (mehr) möchten, nennen diesen
Grund.

Nur wenige lehnen Kinder prinzipiell ab

Die insgesamt skeptischere Haltung der über 34-jähri-
gen Kinderlosen gegenüber einer Familiengründung wird
lediglich von 13 Befragten (7 %) mit einer grundsätz-
lichen, evtl. schon immer vorhandenen Einstellung gegen
Kinder begründet (s. Tabelle 4). Vielmehr lässt sich aus

den Angaben zum Kinderwunsch und den zugehöri-
gen Begründungen ablesen, dass – wie bei den jünge-
ren Befragten – gewisse Voraussetzungen erfüllt sein
müssen, bevor eine Familie gegründet werden kann
(z. B. stabile Partnerschaft, Gesundheit). Sie machen
darüber hinaus aber vor allem deutlich, dass das Lebens-
alter selbst einen eigenständigen, den Kinderwunsch
maßgeblich beeinflussenden Faktor darstellt. Ein „zu
alt“ für Kinder kann somit dauerhafte Kinderlosigkeit
begründen, auch wenn ein Kinderwunsch vorliegt und
alle anderen Voraussetzungen für die Gründung einer
Familie erfüllt sind.18 Hier stellt sich zum einen die Frage,
inwieweit bei älteren, kinderlosen Männern – auch wenn
sie angeben, dass sie keine Familie (mehr) gründen möch-
ten – von einer gewollten Kinderlosigkeit gesprochen
werden kann oder es sich eher um eine (un)freiwillige
Anpassung des Kinderwunsches an das Lebensalter han-
delt. Zum anderen bleibt abzuwarten, welche Auswir-
kungen der häufig beschriebene Aufschub der ersten
Vaterschaft auf das Ausmaß der Kinderlosigkeit und die
Vorstellung von dem „richtigen Alter“ für eine Fami-
liengründung hat.



Alter 25–39 Jahre* 40–54 Jahre*

Zahl vorhandener Kinder 1 Kind 2 und Gesamt 1 Kind 2 und Gesamt
mehr mehr 

Kinder Kinder

n = 199 n = 242 n = 441 n = 157 n = 385 n = 542

Ich will keine weiteren Kinder 39,1 71,4 56,8 80,3 88,8 86,3

Das ganze Thema ist im 10,6 7,9 9,1 3,2 (5) 3,1 3,1
Moment noch weit weg

Ich möchte weitere Kinder, aber 15,6 8,3 11,6 10,8 6,5 7,8
es geht im Moment nicht (mehr)

Ich möchte weitere Kinder 34,7 12,4 22,5 5,7 (9) 1,6 (6) 2,8

100 100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Unterschiede innerhalb der Altersgruppen

Tabelle 6: Väter ohne eindeutigen Kinderwunsch:wesentliche Gründe gegen weitere Kinder nach
Anzahl vorhandener Kinder und Alter (Angaben in %)

Tabelle 5: Aktueller Kinderwunsch der Väter nach Anzahl vorhandener Kinder und Alter 
(Angaben in %)

Alter 25–39 Jahre 40–54 Jahre

Zahl vorhandener Kinder 1 2 und Gesamt 1 2 und Gesamt
mehr mehr

Gründe gegen weitere Kinder n = 130 n = 212 n = 342 n = 148 n = 379 n = 527

Abgeschlossene Familienplanung 24,6 59,4 46,2 23,0 50,9 43,1

Alter des Befragten bzw. der Partnerin 20,8 10,9 14,6 67,6 62,8 64,1

Gesundheitliche Gründe, Erbkrankheit 13,9 2,8 (6) 7,0 9,5 4,2 5,7

Kollision mit ausserfamiliären Interessen 21,5 27,4 25,2 11,5 11,6 11,6

Kollision mit familiären Interessen 7,7 9,0 8,5 1,4 (2) 5,5 4,4

Fehlende Sicherheit, 24,6 19,3 21,4 15,5 8,2 10,3
zu große Verantwortung

Sonstiges 26,2 23,6 24,6 16,9 15,0 15,6

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Mehrfachnennungen möglich
Die beiden Gründe „keine feste Partnerin bzw. nicht die richtige Partnerin“ und „Partnerin will/kann nicht“ werden
nicht aufgeführt, da sie in den einzelnen Gruppen von weniger als 5 % der Befragten angegeben wurden

Gegen weitere Kinder bzw. gegen die Erfüllung eines
vorliegenden Kinderwunsches sprechen vor allem die
Zahl der vorhandenen Kinder und – wie bei den Kin-
derlosen – das Lebensalter (s. Tabelle 6):

• Unabhängig von ihrem Alter wollen mehr als die Hälf-
te der Väter von zwei und mehr Kindern keine wei-
teren Kinder, weil sie die Familienplanung für abge-
schlossen erklären.

• Unabhängig von der Kinderzahl nennen Väter, die
40 Jahre und älter sind, wesentlich häufiger als die 
25- bis 39-jährigen Väter ihr Alter bzw. das der Part-
nerin als Hinderungsgrund.

• Unabhängig von der Kinderzahl argumentieren die
jüngeren Väter häufiger mit der „Kollision mit außer-
familiären Interessen“und mit der „fehlenden Sicher-
heit bzw. zu großen Verantwortung“.
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4.4 Wann ist man(n) zu alt für (weitere) Kinder?
Bei dem als Grund gegen (weitere) Kinder angeführ-
ten „Lebensalter“ kann das eigene Alter oder das der
Partnerin gemeint sein. Wir haben in einer weiteren Frage
um eine Einschätzung gebeten, „ab wann ein Mann zu
alt ist und nicht mehr Vater werden sollte“. Die über-
wiegende Mehrheit der Befragten nennt ein konkretes
Alter, und nur 10 % sind der Meinung, dass ein Mann
zeitlich unbegrenzt Vater werden kann. Setzt man für
diese Männer ein Alter von 75 Jahren ein, was etwa der
durchschnittlichen Lebenserwartung von Männern ent-
spricht, so liegt die mittlere Altersgrenze bei 50,5 Jah-
ren. Dabei gibt es im Einzelnen Unterschiede:

• Kinderlose setzen ein etwas höheres Alter an (51,5
Jahre) als Väter (49,9 Jahre). Unter Kinderlosen mei-
nen 12 %, unter Vätern 10 %, dass ein Mann zeitlich
unbegrenzt Vater werden kann.

• Befragte, die keine (weiteren) Kinder möchten, geben
im Schnitt ein niedrigeres Alter an (48,9 Jahre) als
Männer, die sich mehr oder weniger eindeutig für
(weitere) Kinder aussprechen (52,3 Jahre).

• Je jünger die Väter waren, als ihr erstes Kind zur Welt
kam, umso niedriger fällt das angegebene Alter aus,
ab dem ein Mann nicht mehr Vater werden sollte.
Da der Zeitpunkt der Familiengründung stark vom
Bildungshintergrund bzw. der Bildungsdauer ab-
hängt21 geben die Väter mit der niedrigsten Bildungs-
qualifikation mit 47,6 Jahren ein deutlich niedrige-
res Alter an als Väter mit (Fach-)Hochschulabschluss
(52,4 Jahre).

Dieser Einfluss der zeitlichen Lagerung der Familien-
gründung und damit der Bildung schlägt sich in Unter-
schieden zwischen den Regionen nieder: In Freiburg
wird mit im Schnitt 54 Jahren die höchste Altersgren-
ze, ab der ein Mann zu alt für (weitere) Kinder ist, ange-
geben, in Gelsenkirchen korrespondiert das niedrige-
re Bildungsniveau mit der niedrigsten Altersgrenze, die
im Durchschnitt bei 48 Jahren liegt (Freiburg Umland:
49,2 Jahre; Leipzig: 51,1 Jahre).

21 Je höher die Bildung, umso später wird das erste Kind geboren, s. Kapitel 7.1.

Das „richtige Alter“ für Heirat und Kinder aus subjektiver
Sicht – Das Zeitfenster ist begrenzt22

Das „richtige Alter“ im Sinne von „Ich bin/meine Partnerin ist zu alt für (weitere) Kinder“ wird für Ältere
zum wichtigsten Grund, der gegen (weitere) Kinder spricht. Die qualitativen Interviews zeigen, dass Gründe
wie „fehlende Sicherheit“ und „Kollision mit außerfamiliären Interessen“ auch als ein „zu früh“ formuliert
werden. Zusammen mit der Vorstellung von einem „zu alt“ ergibt sich das Bild eines „Zeitfensters“ von
„alt genug“ für Kinder im Lebenslauf von Männern. Die rekonstruierten impliziten Biografie-Konzepte
besagen für niedrig qualifizierte Männer im Westen, dass der Beginn der Erfahrungen mit dem anderen
Geschlecht nicht zu spät liegen, und die Festlegung auf eine feste Partnerin als Ende einer Erfahrungs-
Phase nicht zur früh stattfinden sollte. Hoch Qualifizierte verbinden das „zu jung“ mit „noch in Ausbil-
dung“. Im Osten lag insbesondere bei den Älteren das „alt genug“ früher. 

Fazit: Es zeigen sich Gemeinsamkeiten und Unterschie-
de im Kinderwunsch der Kinderlosen und der Väter. Bei
Kinderlosen zielt der Kinderwunsch auf die Familiengrün-
dung, bei Vätern auf Familienerweiterung. Väter bezeich-
nen – vor allem wenn sie mehrere Kinder haben – ihre
Familiengründung häufiger als abgeschlossen, Kinderlose
nennen häufiger „fehlende Partnerin“ als Grund dafür,
warum sich die Kinderfrage für sie (noch) nicht stellt. Zwi-
schen den Jüngeren und den Älteren findet eine Ver-
schiebung der Gründe statt: Bei den jüngeren Männern

mit und ohne Kinder sind die „Kollision mit außerfami-
liären Interessen“, „fehlende Sicherheit“ und „zu große
Verantwortung“ die am häufigsten genannten Gründe
gegen Kinder. Diese Gründe treten bei den älteren Befrag-
ten in den Hintergrund, und es ist das eigene Alter oder
das der Partnerin, das in zunehmendem Maß gegen (wei-
tere) Kinder spricht. Insgesamt sind damit eine feste Part-
nerschaft, eine gefestigte sozioökonomische Basis sowie
Gesundheit und das „richtige Alter“ wesentliche Voraus-
setzungen dafür, sich (weitere) Kinder zu wünschen.
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22 Die Zitate aus den qualitativen Interviews wurden nicht systematisch ausgewählt und haben hier nur illustrieren-
den Charakter. Daher wurde auch die Transkription vereinfacht.

Beispiele für Konzepte eines „zu jung“:

„Also, von den Kinderwünschen war es ganz lange Zeit so: oh Gott, bloß nicht. Und eher so die
Sorge: Oh, nee, also was passiert, wenn es doch noch passieren sollte (...)? Und ich merk jetzt grad
so das letzte Jahr, ja, doch eigentlich schon das letzte Jahr, so wandelt sich das langsam, also, es
ist nicht mehr so die Horrorvorstellung (...). Aber erst muss das Studium jetzt langsam dem Ende
entgegen, das heißt, man kann da endlich mal ein ernsteres Berufsleben, ins Berufsleben einstei-
gen, auch mal ein bisschen selber Geld verdienen.“ (Leipzig, Student, 27 Jahre, aufgewachsen im Westen) 

„Irgendwo hatte ich immer den Vorsatz: Vor meinem 30. Lebensjahr heirate ich nicht. Da hab ich
mich dran gehalten, ich hab an meinem 30. Geburtstag geheiratet“ (Gelsenkirchen, niedrig quali-
fiziert, 41 Jahre) 

„Dass ich gesagt habe: Vor 30 möchte ich nicht heiraten, weil halt eben da die Zeit war, wo man
öfters die Freundin gewechselt hat.  (...) Weil ich einfach gedacht hab, dass man die Jugend aus-
nützt, sag ich jetzt mal, fortgeht und Freunde kennen lernt (...). Das war nämlich eigentlich
meins – mein Ziel, dass ich bis 30 offen sein möchte, das Leben praktisch genießen möchte, und
dann mir jemand such oder heirat, ja.“ (Freiburg Umland, niedrig qualifiziert, 41 Jahre) 

„Also, hab ich des frühzeitig selber das Ziel gesteckt, 30, ab 30, da hast du alles erlebt, hast dir
viel aufgebaut, und dann kann man des mache.“ (Freiburg Umland, niedrig qualifiziert, 35 Jahre)

Beispiele für Konzepte eines „alt genug“:

27 Jahre als Alter für die Heirat bzw. das erste Kind: „nimmer GANZ jung“ und „Zeitpunkt, da braucht
man nimmer warten.“ (Freiburg Umland, niedrig qualifiziert, 38 Jahre)

„Ich hab mich gefreut, dass ich Vater werde, und damit war’s gut (...). Ich meine, ich war 24, alt
genug.“ (Leipzig, mittel qualifiziert, 49 Jahre)

Das „Alt genug“ wird auch verbunden mit biografischen Wendepunkten für die Heirat oder für das erste
Kind im Sinne von: „als ich fertig war“ (mit der Ausbildung), „als das Haus gebaut war“ etc.

Beispiele für Konzepte eines „zu alt“:

„Denn man muss sich überlegen – wenn man 40 ist und das Kind wird 21, ja, dann ist man schon
kurz vor der Rente.“ (Gelsenkirchen, niedrig qualifiziert, 52 Jahre) 

„Mit 50 möchte ich weiß Gott keine Kinder mehr in die Welt setzen (...) weil ich kann, wenn ich
Pech habe, gar nicht miterleben, wie die groß werden.“ (Gelsenkirchen, niedrig qualifiziert, 43 Jahre)

„Meine Frau hat sich lange da Gedanken drüber gemacht (über weitere Kinder, d. A.), aber das Thema
ist jetzt vom Tisch. Ist jetzt auch eine Altersfrage, sie ist jetzt 44.“ (Leipzig, hoch qualifiziert, 44 Jahre)
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4.5 Wie werden die Rahmenbedingungen für Familie und
Vaterschaft beurteilt?

Männer wollen mit ihren eigenen Kindern zusammen-
leben – das ist das klare Ergebnis der Antworten auf
die Frage: „Wie wichtig ist es Ihnen, mit den eigenen
leiblichen Kindern zusammenzuleben?“ 74 % finden
dies „sehr wichtig“, weitere 19 % „wichtig“ (Stufe 1 und
2 der sechsstufigen Antwortskala). Nur als gradueller
Unterschied lässt sich festhalten, dass Väter dies noch
wichtiger finden als Kinderlose und Männer in ver-
bindlicheren Partnerschaften noch wichtiger als die in
unverbindlicheren Partnerschaften. Geschiedene Män-
ner (58 %, mit Kindern 59 % resp. 80 % bei den verhei-
ratet lebenden Männern, mit Kindern 82 %), die ja häu-
fig nicht mit ihren leiblichen Kindern zusammenleben
(können), finden dies am seltensten „sehr wichtig“, was
sich als Ausdruck einer Anpassung der Vorstellung an
ihre Lebenssituation interpretieren lässt.

Die Einstellung zum Zusammenleben mit den eigenen
Kindern kann – ebenso wie die Akzeptanz von sozialer
Vaterschaft, die bei unverbindlichen Partnerschaften, Kin-
derlosigkeit und bei Geschiedenen größer ist23 – sowohl
Ursache als auch Folge von Erfahrungen mit Familien-
planung sein. Einerseits kann es sein, dass Männer, denen
das Zusammenleben mit den eigenen Kindern sehr wich-
tig ist, sich auch verbindlicher z. B. durch eine Eheschlie-
ßung festlegen, sich seltener scheiden lassen etc. Es ist
aber auch umgekehrt möglich, dass die Erfahrung, Vater
zu sein oder geschieden zu sein, die Einstellung verän-
dert, weil nun aus einer anderen Perspektive geurteilt wird.

Persönliche Erfahrungen beeinflussen die
Meinung zu den Rahmenbedingungen für
Familie und zur rechtlichen Situation von
Vätern

Auch die Bewertung der gesellschaftlichen Bedingungen
für Familie und der rechtlichen Situation von Vätern
in Deutschland kann die Familienplanung beeinflus-
sen und von der Familiensituation beeinflusst werden.
Mitunter wird der Geburtenrückgang auf Defizite in
diesen beiden Bereichen zurückgeführt: Weil die Bedin-
gungen für Familie und die rechtliche Situation von
Vätern so schlecht seien, würden Männer keine Kin-
der zeugen. Was ist an dieser These dran? Wir haben
die Befragten gebeten, die „allgemeinen Bedingungen
wie Arbeit, Wohnung oder Finanzen“ im Hinblick auf
„Möglichkeiten für Familie“ und zudem die „rechtli-
che Stellung von Vätern heute allgemein“ zu bewer-
ten, jeweils mit einer Antwortskala von 1 („sehr gut“)
bis 6 („sehr schlecht“).

Ein erstes Ergebnis ist, dass die Bedingungen für Fami-
lie so schlecht nicht gesehen werden: Etwa die Hälfte
der Befragten beurteilt sie mehr oder weniger positiv
(Antwortstufen 1 bis 3). Die Bewertung der rechtlichen
Situation von Vätern fällt noch positiver aus: Zwei Drit-
tel äußern sich positiv. Bei beiden Fragen wählen nur
wenige die extremen Wertungen „sehr gut“ oder „sehr
schlecht“.

Abbildung 5: Einschätzung der Bedingungen für Familie und Bewertung der rechtlichen Situation
von Vätern (Angaben in %)

Bedingungen für Familie (n = 1.489) Rechtliche Situation von Vätern (n = 1.463)

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002
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Die Bedingungen für Familie werden gerade in den vom
(sozialen) Wandel gekennzeichneten Regionen Gelsen-
kirchen und Leipzig24 und in den niedrigen Bildungs-
gruppen nicht schlechter eingeschätzt als im relativ wenig
von sozialstrukturellen Problemen wie Arbeitslosigkeit
und Abwanderung geprägten Südbaden und in den
höheren Bildungsgruppen. Die Bewertung ist damit nicht
direkt von dem „Reichtum“ und der Stabilität einer Re-
gion abhängig.

Die 25- bis 34-Jährigen bewerten die Möglichkeiten, die
sich in unserer Gesellschaft für Familie bieten, am
positivsten (16 % „sehr gut“ bis „gut“; 35- bis 44-Jähri-
ge und 45- bis 54-Jährige: 12 % bzw. 11 %). Väter sind
skeptischer als Männer ohne Kinder („schlecht“ bis „sehr
schlecht“: 20 % der Väter vs. 16 % der Männer ohne
Kinder). Auch die Ergebnisse zu den Gründen für einen
eingeschränkten Kinderwunsch25 sprechen dafür, dass
es nicht (allein) eine Skepsis bezogen auf die Bedin-
gungen für Familie ist, die die Familienplanung im Sinne
eines Aufschubs der ersten Geburt oder einer Ableh-
nung von Kindern beeinflusst, sondern dass die Bewer-
tung aus der Perspektive der eigenen Erfahrungen mit
Familie vorgenommen wird.

In die Bewertung der rechtlichen Situation von Vätern
gehen vor allem die persönlichen Erfahrungen mit Part-
nerschaften, insbesondere Scheidungserfahrungen,
ein, weniger die Bildung oder das Alter und auch nicht
Vaterschaft als solche.

• Männer in Partnerschaften, insbesondere verheirate-
te Männer, sehen die rechtliche Situation von Vätern
positiver als Singles (Antwortstufe 1 und 2: verheira-

tet Zusammenlebende: 28 %; feste Partnerschaft, zu-
sammen- oder getrennt lebend: jeweils ein Fünftel;
Singles: 12 %).

• Geschiedene (einschließlich in Trennung lebende) Män-
ner beurteilen die rechtliche Situation von Vätern
schlechter als Verheiratete und Ledige (Antwortstufen
5 und 6: Geschiedene 36 %, Verheiratete 16 %, Ledi-
ge 18 %). Signifikant ist dieser Zusammenhang aber
nur für Geschiedene (und in Trennung Lebende) mit
Kindern. Kinderlose geschiedene, verheiratete und ledi-
ge Männer unterscheiden sich nicht signifikant in ihrer
Beurteilung der rechtlichen Situation von Vätern.

Die Tatsache, selbst Vater zu sein, macht – differenziert
man nicht nach Familienstand – insgesamt keinen Unter-
schied aus. Die Wahrnehmung von rechtlicher Diskri-
minierung von Vätern entspricht somit nicht einem
allgemeinen „Väterfrust“, sondern hängt eher mit der
ungenügenden Absicherung geschiedener und nicht ver-
heirateter Väter zusammen, während Männer in einer
abgesicherten, ehelichen Lebensgemeinschaft wenig
Grund zum Klagen sehen.

Die beiden Einstellungen hängen im Übrigen wenig
zusammen: Wer die rechtliche Situation von Vätern für
schlecht hält, kann dennoch die Bedingungen für Fami-
lie (Arbeit, Wohnung oder Finanzen) positiv beurtei-
len und umgekehrt. Auch werden beide Einstellungen
jeweils von unterschiedlichen Faktoren beeinflusst. Und
während in Gelsenkirchen und Leipzig die Bedingun-
gen für Familie nicht schlechter eingeschätzt werden
als in den anderen Regionen, wird dort die rechtliche
Situation von Vätern negativer bewertet.

4.6 Sind Fruchtbarkeitsstörungen eine wesentliche Ursache
für die Verbreitung von Kinderlosigkeit?

Wir haben Fruchtbarkeitsstörungen nach zwei Defini-
tionen erfragt: als eingeschränkte Zeugungsfähigkeit des
Mannes und, der offiziellen Definition für Infertilität
entsprechend, als Vorkommen eines Zeitraums von min-
destens einem Jahr, in dem sich der Mann bzw. die Frau
oder das Paar ein Kind wünschte, nicht verhütete, aber
dennoch keine Schwangerschaft eintrat. Beide Defini-
tionen fallen nicht notwendig zusammen: Ein einge-
schränkt zeugungsfähiger Mann muss nicht unbedingt
einen Kinderwunsch (gehabt) haben. Und das Ausblei-
ben einer erwünschten Schwangerschaft kann andere

Gründe haben als eine eingeschränkte Zeugungsfähigkeit.
Wichtige Ergebnisse sind:

Fruchtbarkeitsstörungen werden in der Öffentlichkeit
in ihrer Verbreitung überschätzt. 59 Männer (4 % aller
Befragten) geben an, dass es gegenwärtig medizinische
Gründe gibt, die es für sie „schwierig oder unmöglich
machen, (nochmals) Vater zu werden“. 202 Männer (13 %
aller Befragten)26 berichten, dass es jemals eine Phase mit
eingeschränkter Fruchtbarkeit in ihrem Leben gab
(„Lebenszeitprävalenz von Infertilität“). Infertilität be-

24 S. Kapitel 3.
25 S. Kapitel 4.2 und 4.3.
26 Mit regionalen Unterschieden zwischen 17 % (Gelsenkirchen) und 11 % (Leipzig).
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trifft alle Bildungs- und Einkommensgruppen in gleichem
Maß. Auf 25 Männer (2,7 % aller Befragten) trafen einge-
schränkte Zeugungsfähigkeit und Infertilität zu, davon
sind 16 kinderlos (s. u.).

Fruchtbarkeitsstörungen werden auch von Männern
berichtet, die zum Befragungszeitpunkt Kinder hatten,
sie sind also nicht mit dauerhafter Kinderlosigkeit gleich-
zusetzen. Etwa die Hälfte der aktuell zeugungsunfähigen
Männer (n = 28) und 71 % derjenigen, die – bezogen auf
sich selbst oder auf ihre Partnerin – jemals eine inferti-
le Phase erlebt haben (n = 144), haben leibliche Kinder.

Kinderlosigkeit bei Männern kann nur zu einem gerin-
gen Umfang auf ungewollte Kinderlosigkeit in Folge von
Fruchtbarkeitsstörungen zurückgeführt werden.Nur11%
der Kinderlosen geben – bezogen auf sich selbst oder auf
die Partnerin – eine Phase der Infertilität an. Nicht auf
alle dieser 58 Männer trifft zudem zu, dass sie zeugungs-
unfähig sind. Nur 3 % der Kinderlosen sind zeugungs-
unfähig und hatten jemals einen Kinderwunsch, der über
eine Zeit von mindestens einem Jahr trotz unterlassener
Verhütung nicht realisiert werden konnte (n = 16).

Längst nicht alle Männer bzw. Paare haben aktiv etwas
unternommen, als sie „erstmals bemerkt haben, dass es
schwierig oder unmöglich ist, ein Kind zu bekommen“:
• 43% der Befragten haben nichts unternommen
• 36 % haben Beratung oder Ursachenklärung in Anspruch

genommen, aber keine medizinischen Eingriffe und
keine medizinische Behandlung durchführen lassen

• 20 % haben medizinische Eingriffe oder Behandlungen
durchführen lassen

Hauptgrund dafür, keine Beratung zu suchen bzw. nach
einer Beratung keine Behandlung zu beginnen, war: „Es
ist/war nicht so wichtig oder dringlich“ (70 % resp. 52 %).
Die Befürchtung von körperlichen und seelischen Belas-
tungen spielte ebenfalls eine Rolle (21 % resp. 19 %).
Eine spätere Vaterschaft ist, statistisch gesehen, bei den
(jemals) infertilen Männern, die nichts unternommen
haben, und bei denen, die eine Ursachenabklärung oder
Behandlung gesucht hatten, ähnlich wahrscheinlich
(68 % und 74 %).

Wenn eine Behandlung durchgeführt wurde, hatten sich
in etwa der Hälfte der Fälle beide gleich stark dafür ein-
gesetzt, bei 38 % stärker die Partnerin und nur bei 8 %
stärker der Befragte. 28 der 40 Männer in dieser Grup-

pe setzten sich eine bestimmte Grenze, meist ein Zeit-
limit oder eine Grenze bezogen auf die körperlichen und
seelischen Belastungen bei der Behandlung. 23 Behand-
lungen waren erfolgreich und endeten mit einem Kind.
In zwei Drittel der Fälle, in denen nach Beratung und
Behandlung auch später kein Kind geboren wurde, akzep-
tierten beide Partner den nicht erfüllten Kinderwunsch.
Insgesamt berichteten nur drei Männer, dass es zu einer
Trennung der Partnerschaft infolge der Infertilität kam.

Reproduktionstechnologien haben keine
sehr hohe Bedeutung für die Befragten

Wir fragten auch nach der Akzeptanz von Reprodukti-
onstechnologien, konkret nach der Bedeutung von Samen-
banken und von Befruchtung außerhalb des Mutterleibs
(„Halten Sie … aus Ihrer persönlichen Sicht für wichtig?“,
Antwortmöglichkeiten: „ ja“, „nein“, „teils, teils“).

Samenbanken gibt es zwar schon seit Anfang 1980, sie
sind aber in Deutschland nicht frei zugänglich. Sie ermög-
lichen die Konservierung von Sperma, sie können bei Män-
nern aber auch Ängste schüren, als Erzeuger überflüssig
zu werden. Die Befruchtung der Eizelle außerhalb des
Mutterleibs ist als Behandlungsmethode bei unzurei-
chender Spermienqualität akzeptiert, sie wird aber unter
Umständen im Zusammenhang mit der Manipulierbar-
keit von Genen negativ bewertet.

Insgesamt ist die Bedeutsamkeit der beiden Technolo-
gien nicht sehr hoch: 31 % der Befragten halten Samen-
banken und 35 % die Befruchtung einer Eizelle außer-
halb des Mutterleibs aus ihrer persönlichen Sicht für
wichtig – dies gilt jeweils für Jüngere häufiger als für Äl-
tere. Ferner finden Männer, die nichtehelich oder nicht
mit der Partnerin zusammen leben, Samenbanken häu-
figer wichtig (39 % resp. 43 %) als Verheiratete (28 %).
Gleiches gilt für Kinderlose verglichen mit Vätern (36 %
gegenüber 28 %). Bei der Befruchtung außerhalb des Mut-
terleibs weisen die Unterschiede in die gleiche Richtung.27

Dies spricht dafür, dass es sich bei der Einstellung zu den
erfragten Reproduktionstechnologien um eine „Nach-
frage-Entscheidung“ handelt: Abgesehen davon, dass Jün-
gere eher mit der Technik vertraut sind, halten sie diese
Technologien für ihre noch offene Zukunft möglicher-
weise als Optionen für relevanter, während Verheirate-
te und Väter die Erfahrung haben, dass sie ihre Famili-
enplanung ohne diese Mittel gestalten konnten.

27 Für Befruchtung außerhalb des Mutterleibs lauten die drei Anteile: 42 % (nichtehelich Zusammenlebende), 44 % (nicht mit
der Partnerin zusammen Lebende) und 32 % (Verheiratete). Kinderlose fanden die Befruchtung außerhalb des Mutterleibs
zu 40 % wichtig, Väter zu 32 %.
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5 Männer in Partnerschaft und Familie
Der wesentliche Unterschied zwischen Männern und
Frauen im Bereich der Familienplanung ist sicherlich
der eher indirekte Zugang der Männer zu Kindern.
Um den Wunsch nach eigenen Kindern umzusetzen,
müssen sie eine Partnerin finden, die ebenfalls Kin-
der möchte. Den Wunsch, dauerhaft mit den Kindern
zusammenzuleben, können sie in der Regel nur über
die Konsolidierung einer festen Partnerschaft reali-
sieren. Und innerhalb der Partnerschaft geht es darum,
gemeinsam den „richtigen“ Zeitpunkt für die Fami-
liengründung zu finden. Elternschaft erfordert ein
hohes Maß an Synchronisation zwischen den Partnern,
wobei sicherlich immer wieder Kompromisse einge-
gangen und Arrangements getroffen werden müssen,
vor allem dann, wenn auch die Partnerin berufliche
Ambitionen hat und die innerfamiliale Arbeitsteilung
auszuhandeln ist.

Diese Synchronisation ist umso wichtiger, als die
fraglose Selbstverständlichkeit von Familie als gemein-
samer Lebensentwurf, bei dem sich die Rolle des – etwas
älteren und mit einem besseren Zugang zu ökono-

mischen Ressourcen ausgestatteten – Haupternährers
und die Rolle der Hausfrau ergänzen, nicht mehr ge-
geben ist. In dieser Konstellation „hatte“ der Mann
eine Frau, die die familiäre Arbeit übernahm. Die Be-
zeichnung des Wandels in den alten Bundesländern
als Entwicklung „vom Befehlshaushalt zum Verhand-
lungshaushalt“28 weist auf die Abstimmungsnotwen-
digkeit hin. In den neuen Bundesländern ist der
Anspruch, dass Familie und Beruf einander nicht aus-
schließen sollen, zentral für das Selbstverständnis von
Müttern. 

Was bedeutet die Partnerschaft für die Familiengrün-
dung von Männern? Sind die Männer immer noch
etwas älter und ihrer Partnerin bezogen auf Bildung
überlegen? Hat das „Haupternährermodell“ noch Gül-
tigkeit? Wie wird die häusliche Arbeit geteilt? Anhand
unserer Daten können wir die Alters- und Bildungs-
konstellationen und die Aufgabenteilung in der aktu-
ellen Partnerschaft der Männer beschreiben.

5.1 Gleich und Gleich gesellt sich gern?
Die Alters- und Bildungsunterschiede zwischen den Part-
nern sagen zum einen etwas über das Partnerwahl-
verhalten aus, zum anderen liefern sie Hinweise auf die
Handlungsspielräume für eine gleichberechtigte Inter-
aktion zwischen den Partnern. In welchen Partner-
schaften sind die Männer älter als ihre Partnerin und
verfügen über einen höheren Bildungsabschluss als sie? 

Ältere Männer haben eher jüngere
Partnerinnen

Wie erwartet, sind Männer – bezogen auf die Gesamt-
stichprobe – im Durchschnitt 1,8 Jahre älter als ihre Part-
nerin. Dabei ist die Hälfte der Befragten mit einer min-
destens zwei Jahre jüngeren und sind 36 % mit einer
fast gleichaltrigen Partnerin (Altersabstand von maxi-
mal einem Jahr) zusammen. Die ungewöhnlichere Kons-
tellation, dass der Mann (mindestens zwei Jahre) jün-
ger ist als die Frau, trifft für knapp 14 % der Befragten
zu (s. Tabelle 7).

Altersunterschiede von mindestens sechs Jahren beste-
hen bei insgesamt 18 % der aktuellen Partnerschaften.
Erwartungsgemäß sind die Männer hier wesentlich häu-
figer mit einer deutlich jüngeren Partnerin zusammen
als mit einer deutlich älteren (14 % resp. 4 %). Extreme
Altersabstände sind eher selten: Insgesamt sind 4 % der
Befragten mit einer mindestens zehn Jahre jüngeren Part-
nerin zusammen, 1 % ist mit einer mindestens zehn
Jahre älteren Partnerin zusammen.

Bei den jüngeren Befragten ist der Altersabstand zwi-
schen Mann und Frau geringer: Während die 45- bis
54-Jährigen im Durchschnitt 2,8 Jahre älter sind als ihre
Partnerin, sind die 35- bis 44-Jährigen und die 25- bis
34-Jährigen nur noch 1,6 bzw. 1,2 Jahre älter. Und je
jünger die Befragten sind, umso höher ist der Anteil
derjenigen, die gleich alt (max. ein Jahr Altersdifferenz)
oder sogar jünger sind als ihre Partnerin.

28 Du BOIS-REYMOND (1994).



Alter des Mannes Unter 20–24 Jahre 25–29 Jahre 30 Jahre Gesamt
bei Beziehungsbeginn* 20 Jahre und älter

Partnerin ist ... n = 219 n = 461 n = 311 n = 271 n = 1.262

mind. 6 J. jünger – 4,6 17,7 38,7 14,3

2 bis 5 J. jünger 30,6 43,0 36,0 30,6 36,5

1 J. jünger bis 1 J. älter 56,6 39,6 29,9 18,1 35,6

mind. 2 J. älter 12,8 12,8 16,4 12,6 13,6

100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied
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Tabelle 7: Altersabstand in der aktuellen Partnerschaft nach Alter des Befragten (Angaben in %)

Alter des Mannes* 25–34 Jahre 35–44 Jahre 45–54 Jahre Gesamt

Partnerin ist ... n = 357 n = 546 n = 361 n = 1.264

mind. 6 J. jünger 10,4 11,7 22,2 14,3

2 bis 5 J. jünger 32,8 37,0 39,1 36,4

1 J. jünger bis 1 J. älter 39,8 37,7 28,5 35,7

2 J. bis 5 J. älter 12,0 10,3 6,9 9,8

mind. 6 Jahre älter 5,0 3,3 3,3 3,8

100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Altersgruppen

Tabelle 8: Altersabstand in der aktuellen Partnerschaft nach Alter des Mannes bei
Beziehungsbeginn (Angaben in %)

Der geringere Altersabstand bei den jüngeren Befrag-
ten kann einem Generationeneffekt geschuldet sein:
Jüngere Männer haben egalitärere Beziehungen. Das
Ergebnis kann aber auch darüber zustande kommen,
dass ältere Männer, wenn sie eine neue Partnerschaft
eingehen, eine jüngere Partnerin wählen. Berücksichtigt
man das Alter des Mannes zu dem Zeitpunkt, zu dem
die Partnerschaft begann, so zeichnet sich ein „altbe-
kanntes“ Phänomen bzw. ein eigenständiger Alterseffekt
ab (s. Tabelle 8). 

Je älter die Männer waren, als die Beziehung begann,
umso häufiger sind sie mit einer deutlich jüngeren Part-
nerin zusammen und umso geringer ist das Ausmaß
der Altershomogamie (= Altersabstand von maximal
einem Jahr). 39 % der Befragten, die bei Beziehungs-
beginn 30 Jahre und älter waren, sind mindesten sechs
Jahre älter als ihre Partnerin, bei denjenigen, die damals
zwischen 25 und 29 Jahre alt waren, beträgt der ent-
sprechende Anteil nur 18 % und bei denen, die zwi-
schen 20 und 24 Jahre alt waren, lediglich 5 %.



Tabelle 9: Bildungsunterschiede in der aktuellen Partnerschaft nach Bildungsstatus des
Befragten (Angaben in %)

Über die Generationen hinweg bleibt der Anteil von
Partnerschaften, bei denen die Frau eine niedrigere Qua-
lifikation hat, gleich hoch (s. Tabelle 10). Im Vergleich
zu den 45- bis 54-jährigen Befragten weisen die 25- bis
34-jährigen einen etwas höheren Anteil von Partnerinnen
mit einer höheren Qualifikation auf. Dies könnte vor-

sichtig als ein Hinweis auf einen Wandel gewertet wer-
den, zumal wir neben dem Lebensalter auch das Alter,
in dem die Männer die Beziehung eingingen, überprüfen
konnten: Das Alter bei Beziehungsbeginn hatte keinen
Einfluss auf die Bildungshomogamie.

Bildung des Mannes* 1 (niedrig) 2 3 4 (hoch) Gesamt

Bildungsniveau n = 235 n = 305 n = 258 n = 462 n = 1.260
der Partnerin

Niedriger – 14,8 48,0 45,9 30,2

Gleich hoch 63,0 55,0 35,3 54,1 52,2

Höher 37,0 30,2 16,7 – 17,6

100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Bildungsgruppen

Jeder zweite höher oder hoch qualifizierte
Mann hat eine Partnerin mit einem niedrigeren
Bildungsabschluss 

Insgesamt sind 52 % der befragten Männer mit einer
Partnerin zusammen, die einen gleich hohen Bildungs-
abschluss hat wie sie selbst. In Leipzig, wo im Nach-
wirken der DDR-Tradition weniger Bildungsunterschiede
auch zwischen den Geschlechtern zu finden sind, ist
dies am häufigsten, im Freiburger Umland am seltens-
ten der Fall. Entsprechend findet sich in Leipzig seltener
das „traditionelle Muster“, bei dem der Mann höher
qualifiziert ist als seine Partnerin. In der Gesamtstich-
probe macht dieses Muster knapp ein Drittel aus. Die
„ungewöhnlichere“ Kombination, dass „er“ einen nied-
rigeren Bildungsabschluss hat als „sie“, tritt insgesamt
bei 18 % der aktuellen Partnerschaften auf, und zwar
im Freiburger Umland etwas häufiger, in Freiburg und
Leipzig hingegen etwas seltener.

Das Ausmaß der Bildungshomogenität ist abhängig von
der Bildungsqualifikation des Mannes (s. Tabelle 9). Da
Männer aus der niedrigsten Bildungsgruppe per defi-
nitionem keine Partnerin mit einer noch niedrigeren
Qualifikation und Männer mit der höchsten Qualifi-
kation keine noch höher qualifizierte Partnerin haben
können, sind die Bildungsgruppen nur schwer unter-
einander vergleichbar. Festzuhalten ist vor allem, dass
die höher und hoch qualifizierten Männer (Bildungs-
stufe 3 und 4) etwa zur Hälfte Partnerinnen haben, die
eine niedrigere Qualifikation haben. Diese Konstella-
tion ist insofern wichtig, als sich daraus ein Argument
ergeben kann, dass die Partnerin und nicht der Mann
nach der Geburt eines Kindes die Erwerbstätigkeit ein-
schränkt, denn mit einer niedrigen Qualifikation hat
sie auch ein niedrigeres Einkommen.
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Akademische Ausbildung Beide Nur der Mann Nur die Frau Keiner Gesamt

Alter des Befragten

n  =  1 2 0 n  =  1 1 8 n  =  4 6 n  =  3 4 4 n  =  6 2 8
25–39 Jahre* 39,2 57,6 30,4 33,1 38,7

n  =  1 0 5 n  =  8 1 n  =  37 n  =  3 0 3 n  =  5 2 6
40–54 Jahre 15,2 17,3 24,3 (9) 17,2 17,3

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Bildungskombinationen

Für die Partnerschaften, die entweder zum Befra-
gungszeitpunkt noch kinderlos sind oder in denen der
Befragte erstmals Vater wurde, verfügen wir über An-
gaben der Männer, die es uns ermöglichen, die Aus-
wirkungen der Bildungskonstellation auf die Fami-
liengründung zu überprüfen. Da die Dynamik der
Familienplanung im Lebenslauf von der Bildung ab-
hängt,29 werden die unter 40-Jährigen und die Män-
ner, die 40 Jahre und älter sind, getrennt betrachtet.

Tabelle 11 zeigt, dass beim Vergleich der Bildungs-
kombinationen innerhalb einer Altersgruppe nur eine
Konstellation eine Sonderstellung einnimmt: Unter den
Jüngeren sind diejenigen am häufigsten kinderlos, bei
denen nur der Mann einen Hochschulabschluss hat,
nicht aber seine Partnerin. In der Altersgruppe der über
39-Jährigen sind die Fallzahlen zu klein, um einen hö-
heren Anteil Kinderloser zu behaupten, wenn nur die
Frau einen Hochschulabschluss hat.

Tabelle 11: Anteil kinderloser Männer nach Bildungskombination in der aktuellen Partnerschaft
und Alter (Angaben in %)
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Tabelle 10: Bildungsunterschiede in der aktuellen Partnerschaft nach Alter (Angaben in %)

Alter des Mannes 25–34 Jahre 35–44 Jahre 45–54 Jahre Gesamt

Bildungsniveau der Partnerin n = 356 n = 545 n = 359 n = 1.260

Niedriger 32,0 28,6 31,0 30,2

Gleich hoch 48,3 52,3 55,6 52,2

Höher 19,7 19,1 13,4 17,6

100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002

29 S. Kapitel 4.1.
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5.2 Der Mann ist Haupternährer, und die Frau ist zuständig für
den Haushalt – im Westen nichts Neues! Und im Osten? 

Mit Bildungsunterschieden in der Partnerschaft sind oft
auch die Weichen für eine (bestimmte) familiale Arbeits-
teilung30 gestellt. Wir haben gefragt, wie die Zustän-
digkeiten für das Geldverdienen und für den Haushalt
in den Partnerschaften der Männer verteilt sind. 

In den West-Regionen sind neun von zehn
Männern mit minderjährigen Kindern
Haupternährer 

Familienväter arbeiten viel.31 Für die West-Regionen
kann ergänzt werden: Sie sind überwiegend die Haupt-
ernährer. In 90 % der (nicht-)ehelichen Lebensge-
meinschaften mit Kindern unter 18 Jahren32 leisten sie
den größeren Beitrag zum Haushaltseinkommen. In 6 %
der Partnerschaften verdient die Frau mehr als der Mann,
und in 4 % tragen beide gleichermaßen zum Haushalts-
einkommen bei. 

Ob der Mann Haupternährer ist, hängt davon ab, wie
viel die Partnerin verdient, und das wiederum hängt
von ihrer Qualifikation und dem Umfang ihrer Er-
werbstätigkeit ab. Wie schon in „frauen leben“ gezeigt
wurde, schränken in den West-Regionen die Partnerinnen
ihre Erwerbstätigkeit ein, wenn sie minderjährige Kin-
der haben: Zu 82 % – und damit doppelt so häufig wie
Partnerinnen ohne minderjährige Kinder – sind sie nicht
bzw. höchstens im Umfang einer halben Stelle erwerb-
stätig und tragen somit in der Regel weniger zum Haus-
haltseinkommen bei als der Mann. 

In Leipzig sieht das Bild etwas anders aus: Hier sind
die Männer in den (nicht-)ehelichen Lebensgemein-
schaften mit minderjährigen Kindern nur zu 59 % Haupt-
verdiener. Bei 24 % der Befragten trägt die Partnerin
mehr zum Haushaltsnettoeinkommen bei als der Mann,
und bei 18 % verdienen beide gleich viel. Dies steht im
Zusammenhang damit, dass nur 37 % der Partnerin-
nen mit minderjährigen Kindern (Partnerinnen ohne
minderjährige Kinder: 28 %) nicht oder höchstens im
Umfang einer halben Stelle beschäftigt sind. Fast zwei
Drittel der Partnerinnen mit minderjährigen Kindern
sind in einem Umfang von mehr als einer halben Stelle
erwerbstätig – das ist 3,5-mal so häufig wie in den drei
West-Regionen.

Männer in Leipzig beteiligen sich häufiger an
der Hausarbeit 

Der Mann ist Haupternährer – heißt das auch, dass in
erster Linie die Frau für den Haushalt und die Kinder
zuständig ist?33 Wieder gibt es klare Ost-West-Unter-
schiede: Zwar sind in allen Befragungsregionen ähn-
lich wenige Männer „eher für den Haushalt zuständig“,
in Leipzig sind nach Angaben der Befragten aber häufiger
als in den West-Regionen beide „gleichermaßen zustän-
dig“ (47 % gegenüber 26 %). So dominiert in den West-
Regionen das Modell, dass die Partnerin eher für den
Haushalt (und die Kinder) zuständig ist, während in
Leipzig die egalitäre Variante der Aufgabenteilung im
Haushalt ebenso verbreitet ist.

30 Der Begriff „familiale“ Arbeitsteilung wird für alle Konstellationen, also auch für nicht verheiratete, kinderlose Paare, ver-
wendet.

31 S. Kapitel 4.1.
32 Damit die Datengrundlage der aufeinander Bezug nehmenden Kapitel gleich ist (und weil bei der Berücksichtigung aller

Kinder kaum Unterschiede festzustellen sind), wird zwischen Männern in (nicht-)ehelichen Lebensgemeinschaften mit und
ohne gemeinsame Kinder unter 18 Jahren unterschieden. Befragte mit ausschließlich sozialer Vaterschaft (n = 56) werden
ausgeschlossen, weil eine Zuordnung zu einer der Kategorien (mit/ohne gemeinsame Kinder) nicht eindeutig begründet
werden kann.

33 Ist im vorliegenden Kapitel von „Zuständigkeit für den Haushalt“ die Rede, ist bei Vorhandensein von Kindern damit auch
die „Zuständigkeit für Kinder“ gemeint.



Eher der Befragte Beide gleichermaßen Eher die Partnerin

Die Zuständigkeit für den Haushalt ist in den West-Re-
gionen eher abhängig vom Umfang der Erwerbstätigkeit
des Mannes als in Leipzig. Selbst diejenigen Männer, die
50 Stunden und mehr in der Woche arbeiten, beteiligen
sich in Leipzig zu 41 % mindestens gleichermaßen an
der Hausarbeit, in den westlichen Regionen beträgt dieser
Anteil nur 20 %. Auch die Erwerbstätigkeit der Partne-
rin spielt hauptsächlich im Westen eine Rolle. Während
sich die Befragten, deren Partnerinnen nicht erwerbstätig
sind, lediglich zu 14 % (im Osten: 43 %) mindestens glei-
chermaßen an der Hausarbeit beteiligen, steigt dieser
Anteil für die Befragten, deren Partnerinnen mehr als
eine halbe Stelle haben, auf 60 % (im Osten: 57 %).
Dies weist darauf hin, dass die Zuständigkeit für den
Haushalt in Leipzig eher als im Westen als prinzipiell
gemeinsame Aufgabe gesehen wird.

Konservative (Westen) und egalitäre 
(Osten) Modelle familialer Arbeitsteilung

Das „konservative Modell familialer Arbeitsteilung“ –
gefasst als das Zusammentreffen der Haupternährerrolle
für den Mann und die Zuständigkeit der Frau für den
Haushalt – praktizieren in den West-Regionen zwei Drit-
tel der befragten Männer, in Leipzig dagegen ist es nur
ein Drittel. Hier sind auch zwei Modelle stärker vertre-
ten, die in den West-Regionen kaum eine Rolle spielen:
„Die Partnerin leistet größeren Beitrag zum Haushalt-
seinkommen und ist mindest gleichermaßen für den
Haushalt zuständig“ und „beide tragen gleichermaßen
zum Haushaltseinkommen bei, die Partnerin ist eher
für den Haushalt zuständig“.
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Abbildung 6: Zuständigkeit für den Haushalt (und die Kinder) in (nicht-)ehelichen Lebens-
gemeinschaften nach Region (Angaben in %)

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Signifikante Unterschiede zwischen West und Ost
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Ehe und Kinder bewirken eine Traditionali-
sierung familialer Aufgabenteilung

Beim Vergleich nichtehelicher und ehelicher Lebens-
gemeinschaften, jeweils mit und ohne minderjährige Kin-
der, zeigen die Angaben der Befragten, dass bei den nicht
verheirateten und bei den kinderlosen Paaren die Haus-
arbeit egalitärer gestaltet wird. Ehe und Kinder führen
zu einem Traditionalisierungsschub: Während nur 16 %
aller nichtehelichen Lebensgemeinschaften ohne min-
derjährige Kinder so organisiert sind, dass der Befrag-
te den größeren Beitrag zum Haushaltseinkommen leis-
tet und die Partnerin eher für den Haushalt zuständig
ist, steigt dieser Anteil auf 43 % bei verheirateten Befrag-
ten ohne Kinder unter 18 Jahren und auf 49 % bei nicht-
ehelich zusammenlebenden Männern mit minder-
jährigen Kindern. Unter den verheirateten Männern mit
minderjährigen Kindern sind es sogar zwei Drittel.

Nicht nur das erste, sondern auch das zweite Kind bewirkt
eine (weitere) Traditionalisierung: Während insgesamt
in 34 % der (nicht-)ehelichen Lebensgemeinschaften ohne
minderjährige Kinder der Befragte der Hauptverdiener
ist und seine Partnerin sich eher um den Haushalt küm-
mert, steigt dieser Anteil auf 54 % bei einem und ca.
70 % bei zwei oder mehr minderjährigen Kindern.34

Dieser „Traditionalisierungsschub“ lässt sich in Leip-
zig wie in den West-Regionen beobachten. Aber sowohl
das Niveau, auf dem er sich vollzieht, als auch das
Ausmaß der Traditionalisierung sind unterschiedlich.
Während in Leipzig beispielsweise 39 % der verheira-
teten Männer mit minderjährigen Kindern die Rolle
des Haupternährers übernehmen und die Partnerin
sich eher um den Haushalt kümmert, trifft dies in den
West-Regionen für über drei Viertel der entsprechen-
den Befragten zu.

34 Auf den Versuch, den Alters- und Generationeneffekt vom „Kindereffekt“ zu trennen, wird im Rahmen dieser Studie ver-
zichtet.

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Signifikante Unterschiede zwischen West und Ost

Abbildung 7: Familiale Aufgabenteilung nach Region (Angaben in %)

Befragter leistet gr. Beitrag zum Haushaltseinkommen, Partnerin ist eher für den Haushalt zuständig

Beide tragen gleichermaßen zum Haushaltseinkommen bei und sind gleichermaßen für den Haushalt zuständig

Befragter leistet gr. Beitrag zum Haushaltseinkommen und ist mind. gleichermaßen für den Haushalt zuständig

Beide tragen gleichermaßen zum Haushaltseinkommen bei, Befragter ist eher für den Haushalt zuständig

Partnerin leistet gr. Beitrag zum Haushaltseinkommen und ist mind. gleichermaßen für den Haushalt zuständig

Beide tragen gleichermaßen zum Haushaltseinkommen bei, Partnerin ist eher für den Haushalt zuständig

Partnerin leistet gr. Beitrag zum Haushaltseinkommen, Befragter ist eher für den Haushalt zuständig

West

n = 767

Ost

n = 308



Basisbericht der Studie Männer leben (Bundeszentrale für Gesundheitliche Aufklärung, 2004)42

5.2 Der Mann ist Haupternährer und die Frau ist zuständig für den Haushalt – im Westen nichts Neues! Und im Osten? 



Bildung* 1 (niedrig) 2 3 4 (hoch) Gesamt

Kinderzahl n = 165 n = 149 n = 138 n = 235 n = 687

kein Kind 24,8 19,5 22,5 16,6 20,4

1 Kind 26,7 25,5 24,6 18,7 23,3

2 Kinder 30,9 40,9 43,5 43,8 40,0

3 und mehr Kinder 17,6 14,1 9,4 20,9 16,3

100 100 100 100 100

Mittlere Kinderzahl 1,5 1,6 1,4 1,8 1,6

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Unterschiede zwischen den Bildungsgruppen

6 Grosse, kleine oder keine Familie –
Fakten und Wünsche

Wir wissen nun, ob Männer (weitere) Kinder wollen, aber
wovon hängt die Zahl der (gewünschten) Kinder ab? Zur
Beantwortung dieser Frage wird zunächst die Kinderzahl
der 40- bis 54-jährigen Befragten betrachtet.35 Zwar kann
nicht ausgeschlossen werden, dass diese Männer in Zukunft

(nochmals) Vater werden, ab Mitte 40 wird dies aber
unwahrscheinlicher.36 Anschließend wird vorgestellt, wie
viele Kinder gewünscht werden – unabhängig von bereits
vorhandenen Kindern und von Gründen, die gegen die
Erfüllung des Kinderwunschs sprechen.

6.1 Wie viele Kinder haben die Männer?

Tabelle 12: Realisierte Kinderzahl 40- bis 54-jähriger Männer nach Bildung 
(Angaben in %, Mittelwert)
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35 In vielen Studien, vor allem denen, die auf Daten der amtlichen Statistik (z. B. Mikrozensus) basieren, wird die Analyse der
Familiengröße auf die aktuelle Haushaltssituation bezogen. Im Unterschied dazu werden in der vorliegenden Untersuchung
auch Kinder der Befragten berücksichtigt, die aus vorangegangenen Partnerschaften stammen und nicht mit dem Vater
in einem gemeinsamen Haushalt leben.

36 S. Kapitel 4.

Im Durchschnitt haben die 40- bis 54-jährigen Männer
1,6 Kinder. Mit 40 % haben sie am häufigsten zwei Kin-
der, 23 % haben ein Kind, und 20 % sind kinderlos. Drei
und mehr Kinder haben nur 16 % der Männer.

Bildung und Einkommen beeinflussen auch
die Kinderzahl

Im Wesentlichen können hier die Ergebnisse aus Kapi-
tel 4.1 fortgeschrieben werden: Die Bildung und, noch
wichtiger, das Einkommen beeinflussen nicht nur die
Lebensform und die Kinderlosigkeit, sondern auch

die Familiengröße bei den über 39-Jährigen. Tabelle
12 zeigt, dass die Männer mit (Fach-)Hochschulab-
schluss und die Männer aus der niedrigsten Bil-
dungsgruppe im Alter von über 39 Jahren am häu-
figsten drei und mehr Kinder haben. Dahinter können
aber unterschiedliche Ursachen stehen: Männer mit
höherer sozialer Position, für die häufig eine hohe
Qualifikation Voraussetzung ist, verfügen eher über
die nötigen Ressourcen, um eine große Familie zu ver-
sorgen, während es in den unteren Bildungsschich-
ten eine traditionell hohe Selbstverständlichkeit von
größeren Familien gibt – sofern die finanzielle Situa-
tion stimmt (s. u.).



Es gibt deutliche regionale Unterschiede
hinsichtlich der Kinderzahl

In der ländlichen Umgebung Freiburgs und in Leipzig
ist der Anteil an Vätern mit zwei Kindern vergleichs-
weise hoch. Die Männer im Freiburger Umland haben
zudem relativ häufig drei und mehr Kinder, die Leip-
ziger Befragten dagegen häufiger nur ein Kind. 

In Gelsenkirchen gibt es einen relativ hohen Anteil an
Vätern mit einem Kind. Die Universitätsstadt Freiburg
zeichnet sich hingegen durch die hohe Zahl an Män-
nern mit zwei bzw. drei und mehr Kindern aus. In die-
sen beiden Regionen ist die Kinderlosigkeit auch bei
über 39-Jährigen noch verbreitet.

Tabelle 14:Realisierte Kinderzahl 40- bis 54-jähriger Männer nach Region (Angaben in %,Mittelwert)

Region* Gelsenkirchen Freiburg Umland Freiburg Leipzig Gesamt

Kinderzahl n = 216 n = 148 n = 126 n = 200 n = 690

Kein Kind 28,2 14,2 25,4 13,0 20,3

1 Kind 24,1 18,9 19,8 27,5 23,2

2 Kinder 32,9 41,9 37,3 48,5 40,1

3 und mehr Kinder 14,8 25,0 17,5 11,0 16,4

100 100 100 100 100

Mittlere Kinderzahl 1,4 1,9 1,6 1,6 1,6

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Unterschiede zwischen den Regionen

Wer mehr verdient, hat häufiger zwei oder sogar drei und
mehr Kinder (s. Tabelle 13). Viele Kinder (drei und mehr)
kommen bei den Befragten mit dem höchsten Einkom-
men (3.000 Euro und mehr) deutlich häufiger vor als bei
Männern mit geringem Einkommen (unter 1.500 Euro).
Die Beschränkung der Kinderzahl auf ein Kind kommt
zwar bei allen Einkommensgruppen ähnlich oft vor, dies

kann aber unterschiedliche Ursachen haben: Bei einem
niedrigen Einkommen wird die Kinderzahl u. U. aufgrund
der ungünstigeren ökonomischen Situation auf ein Kind
begrenzt, während weniger Kinder bei Männern mit
einem hohen Einkommen möglicherweise eine Folge der
biografisch späten Familiengründung und des begrenz-
ten „Zeitfensters“ für weitere Kinder sind.37

Tabelle 13: Realisierte Kinderzahl 40- bis 54-jähriger Männer nach eigenem Nettoeinkommen 
(Angaben in %, Mittelwert)

Eig. Nettoeinkommen Bis 1.500 1.500–1.999 2.000–2.499 2.500-2.999 3.000 Gesamt
(Euro)* und mehr

Kinderzahl n = 144 n = 165 n = 121 n = 93 n = 137 n = 660

Kein Kind 31,9 25,5 16,5 12,9 11,0 20,5

1 Kind 25,7 20,0 24,8 28,0 21,9 23,6

2 Kinder 34,1 36,9 41,3 41,9 45,2 39,5

3 und mehr Kinder 8,3 17,6 17,4 17,2 21,9 16,4

100 100 100 100 100 100

Mittlere Kinderzahl 1,2 1,5 1,7 1,7 1,9 1,6

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Unterschiede zwischen den Einkommensgruppen
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Die Fortschreibung der Ergebnisse gilt ferner auch für
die Lebensform: Je verbindlicher die Lebensform, desto
höher ist nicht nur der Anteil an Vätern, sondern auch
deren durchschnittliche Kinderzahl. Leipzig spielt inso-
fern eine Sonderrolle, als dort häufiger Kinder auch in
Lebensformen ohne Trauschein leben.38

Einen Einfluss auf die Kinderzahl hat auch das Alter
bei der Familiengründung. Wer unter den Vätern spä-

ter startete, hat im Schnitt weniger Kinder.39 So sinkt
der Anteil an Männern mit drei und mehr Kindern von
28 % bei denen, die bei der Geburt ihres ersten Kindes
unter 25 Jahre alt waren, auf 11 % bei den zu diesem
Zeitpunkt über 29-Jährigen. Der Anteil an Männern mit
einem Kind steigt hingegen mit dem Alter bei der Fami-
liengründung (die entsprechenden Anteile betragen 22 %
und 38 %).

Die kinderlosen Männer wurden nach der gewünsch-
ten Kinderzahl gefragt, die Väter nach der Zahl der Kin-
der, die sie sich zusätzlich zu den bereits vorhandenen
wünschen. Für Befragte, die ihren Kinderwunsch nicht
(mehr) erfüllen können, wurde erhoben, wie viele (wei-
tere) Kinder sie gerne gehabt hätten. 

Erwartungsgemäß hängt die gewünschte Kinderzahl von
der Zahl bereits vorhandener Kinder und – wie in den
Kapiteln 4.2 und 4.3 bereits thematisiert – vom Lebens-
alter ab (s. Tabelle 15). Unter Einbezug von Alter und
Zahl der vorhandenen Kinder gilt:

• Wenn die Befragten unter 40 Jahre alt und kinderlos
sind, wünschen sie sich wesentlich häufiger zwei oder
sogar drei und mehr Kinder verglichen mit älteren
Kinderlosen. 

• Und wenn die Jüngeren ein bzw. zwei Kinder haben,
sprechen sie sich deutlich häufiger für weitere Kinder
aus als ältere Väter, die ein bzw. zwei Kinder haben.

6.2 Wie viele Kinder wünschen sich Männer?

Tabelle 15: Gewünschte Zahl weiterer Kinder nach Zahl vorhandener Kinder und Alter
(Angaben in %)

Zahl vorhandener Kinder Kein Kind* Ein Kind* 2 und 
mehr Kinder*

Alter 25–39 J. 40–54 J. 25–39 J. 40–54 J. 25–39 J. 40–54 J.

(Zusätzlich) Gewünschte n = 362 n = 136 n = 198 n = 157 n = 240 n = 381
Kinderzahl

Kein Kind 12,4 55,2 41,4 81,5 72,5 91,1

1 Kind 15,5 14,7 38,4 11,5 20,4 4,7

2 Kinder 58,3 25,7 16,7 3,2 (5) 5,4 1,8 (7)

3 und mehr 13,8 4,4 (6) 3,5 3,8 (6) 1,7 2,4 (9)

100 100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Jeweils signifikante Altersgruppenunterschiede
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38 S. Kapitel 3.2.
39 Dieser Zusammenhang trägt nicht in allen Regionen gleichermaßen.
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Die insgesamt gewünschte bzw. angestrebte Kinderzahl
ergibt sich aus der Addition der Zahl der vorhandenen
Kinder und der Zahl der gewünschten (weiteren) Kin-
der. Hier zeigt sich, dass sowohl bei den jüngeren (53 %)
als auch den älteren Befragten (45 %) die Vorstellung von
zwei Kindern dominiert.

Bildung und Einkommen beeinflussen nicht nur
die faktische Familiengrösse, sondern auch die
insgesamt vorstellbare Kinderzahl

In Analogie zu den Ergebnissen zur realisierten Kin-
derzahl der über 39-jährigen Männer40 sind es die Bil-
dung und das Einkommen, die die insgesamt vorstell-
bare Kinderzahl jüngerer wie älterer Befragter maßgeblich
beeinflussen. Männer mit der höchsten und Männer
mit der niedrigsten Bildung sowie Männer mit hohem
Nettoeinkommen haben nicht nur, sondern möchten
auch am häufigsten große Familien mit drei und mehr
Kindern:

• Der Anteil derer, die drei und mehr Kinder wünschen,
steigt von 19 % bei einem Einkommen von unter 1.500
Euro auf 28 % bei denen, die 2.500 Euro und mehr
verdienen. Der Anteil an Männern, die dauerhaft kin-
derlos bleiben möchten, ist mit 12 % in der niedrigs-
ten Einkommensgruppe doppelt so hoch wie in den
beiden anderen Gruppen.

• Hoch qualifizierte Männer möchten aber seltener
kinderlos bleiben oder nur ein Kind haben (20 %)
als Männer der niedrigeren Bildungsqualifikatio-
nen (30–35 %).

Ergänzt werden kann ferner . . .
• dass Ledige bzw. Alleinlebende seltener drei und mehr

Kinder haben (möchten) als Verheiratete und sich
Geschiedene im Vergleich mit Verheirateten oder Ledi-
gen seltener zwei, aber häufiger nur ein Kind vorstellen
können.

• dass die Befragten im Freiburger Umland und in Frei-
burg häufiger drei und mehr Kinder haben bzw. wün-
schen (27 % resp. 31 %), in Gelsenkirchen und Leipzig
ist es jeweils nur ein Fünftel. Dafür hat oder möch-
te etwa ein Viertel der Befragten in den beiden zuletzt
genannten Regionen insgesamt nur ein Kind.

Das Verhältnis von insgesamt vorstellbarer und realisierter
Kinderzahl sagt etwas darüber aus, ob Männer weniger
Kinder haben, als sie sich eigentlich wünschen. Von den
über 39-jährigen Befragten, für die die Familiengründung –
vor allem aus Altersgründen – häufig schon abgeschlos-
sen ist,41 können sich 18 % mehr Kinder vorstellen, als
sie derzeit haben. Dies gilt vor allem für Befragte, die
kinderlos (45 %) – und damit häufig einhergehend –
ledig (44 %) bzw.ohne feste Partnerschaft (45 %) sind.

40 S. Kapitel 6.1.
41 S. Kapitel 4.2 und 4.3.



Region Gelsen- Freiburg Freiburg* Leipzig* Gesamt*
kirchen* Umland

Ausbildung

Lehre 27,7 (165) 28,3 (117) 28,4 (50) 25,3 (114) 27,3 (446)

Meister-/Technikerschule 27,1 (45) 28,9 (43) 30,1 (20) 25,3 (52) 27,4 (160)

(Fach-)Hochschule 29,1 (53) 29,0 (50) 30,6 (97) 27,4 (131) 28,8 (331)

Gesamt* 27,9 (263) 28,6 (210) 29,9 (167) 26,2 (297) 27,9 (937)

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Gruppenunterschiede zwischen und innerhalb der Regionen

7 Vater werden

7.1 Wann und wie wurden Männer zum ersten Mal Vater?

Tabelle 16: Alter bei Geburt des ersten Kindes nach Region und Ausbildungsabschluss
(Mittelwerte, Fallzahlen in Klammern)

Zwei Drittel der befragten Männer haben eigene Kin-
der. Uns interessierte, in welchem Alter diese Männer
erstmals Vater wurden und in welcher beruflichen und

privaten Lebenssituation sie sich damals befanden. War
der Übergang in die Vaterschaft gewollt? Haben sie damals
geheiratet, und folgte die Geburt weiterer Kinder?42

Die Familiengründung wurde in der Regel erst nach
Abschluss der Berufsausbildung und Erreichen einer
gewissen beruflichen Konsolidierung realisiert. Ledig-
lich 10 % der Väter hatten (noch) keine Ausbildung
abgeschlossen, als ihr erstes Kind zur Welt kam. Dabei
handelt es sich vor allem um Männer, die bei der ersten
Vaterschaft unter 25 Jahre alt waren, und/oder um Män-
ner, die eine Hochschulausbildung absolviert haben
bzw. noch studieren.

Je länger die Ausbildung, desto später
das erste Kind

Männer mit einem (Fach-)Hochschulabschluss wurden
insgesamt später in ihrem Leben Vater als Männer mit
niedrigeren Ausbildungsabschlüssen. Entsprechend fin-

det sich in Freiburg, der Erhebungsregion mit dem höchs-
ten Bildungsniveau, mit 29,9 Jahren das höchste Durch-
schnittsalter bei Geburt des ersten Kindes.43 (s.Tabelle16)
Auch in Leipzig wurden hochqualifizierte Befragte spä-
ter Vater, aber hier schlug die DDR-Tradition einer
biografisch früheren Familiengründung durch, die durch
spezifische gesellschaftliche Rahmenbedingungen abge-
sichert war. Zahlreiche staatliche Unterstützungsleis-
tungen erleichterten eine frühe Familiengründung – auch
während des Studiums. Im Vergleich zu den West-Regio-
nen waren die Väter in Leipzig mit 26,3 Jahren insgesamt
und auch bezogen auf die einzelnen Ausbildungsgrup-
pen jeweils deutlich jünger, als sie erstmals Vater wur-
den. Insgesamt waren hier 44 % der Väter unter 25 Jahre
alt, als ihr erstes Kind zur Welt kam, in Gelsenkirchen
und im Freiburger Umland waren dies 29 % resp. 24 %,
in Freiburg nur 19 %.
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42 Da sich die Auswertungen nicht auf die Zahl der Kinder, sondern auf die Anzahl der Geburten beziehen, gehen Mehrlings-
geburten als eine Geburt in die Analyse ein. Wenn im Folgenden der Einfachheit halber von der Lebenssituation vor Geburt
des ersten, zweiten oder dritten Kindes gesprochen wird, kann es sich in Einzelfällen um die ersten, zweiten oder dritten
Kinder handeln. Folglich ist die Kinderzahl bei diesen Männern höher als die Zahl der Geburten, an denen sie „beteiligt“
waren.

43 Zur regionalen Verteilung der Bildungsabschlüsse s. Stichprobenbeschreibung im Anhang.



Fehlgeburten und verminderte Fruchtbarkeit können
die Geburt des ersten Kindes verzögern. 16 % der Män-
ner haben vor der Geburt des ersten Kindes eine Fehl-
geburt bei der Partnerin erlebt (8 %) und/oder berich-
ten, dass es – trotz Absetzen der Verhütung – mehr als
ein Jahr dauerte, bis der Kinderwunsch erfüllt werden
konnte (10 %).44 Diese Befragten haben im Durchschnitt
erst 3,3 Jahre später eine Familie gegründet als dieje-
nigen, die keine Fehlgeburt bei ihrer Partnerin bzw. keine
Phase verminderter Fruchtbarkeit angeben. Das höhe-
re Alter bei der Familiengründung in Freiburg kann –
zumindest teilweise – damit zusammenhängen, dass dort
häufiger einer dieser beiden Verzögerungsgründe vor-
lag (22 %) als in den anderen drei Erhebungsregionen
(zwischen 14 % und 15 %).

Erste Vaterschaft – ein intendierter Übergang
vor allem dann,wenn das Alter und die Lebens-
situation „stimmten“

Eine Besonderheit der Studie „männer leben“ liegt darin,
dass die „Gewolltheit“ für alle Schwangerschaften, an
denen die Männer beteiligt waren, erfragt wurde45 und
ebenso die Lebenssituation, in der die Schwangerschaft
damals eingetreten war.

Fast zwei Drittel der befragten Väter wollten die Geburt
des ersten Kindes auch auf diesen Zeitpunkt hin. Bei

einem Viertel war die Schwangerschaft zwar prinzipi-
ell gewollt, hätte aber später eintreten sollen. 9 % berich-
ten, dass die Familiengründung nicht gewollt war, und
5 %, dass sie damals zwiespältig bzw. unentschieden
waren. Dabei erinnern sich vor allem die Väter in Frei-
burg und in Leipzig, dass sie die Schwangerschaft nicht
wollten oder ihr zwiespältig gegenüberstanden (22 %
resp.17 %), in Gelsenkirchen und im Freiburger Umland
war dies deutlich seltener der Fall (8 % resp. 10 %).

Von auf den Zeitpunkt hin gewollten Kindern wird dann
häufiger berichtet, wenn die Schwangerschaft im „rich-
tigen“ Alter und – damit in Zusammenhang stehend –
nicht in einer belasteten bzw. besonderen Lebenssituation
eintrat. Mehr als drei Viertel der Männer, die 30 Jahre
und älter waren, als sie erstmals Vater wurden, wollten
die Schwangerschaft auch zu dem Zeitpunkt, bei den-
jenigen, die damals unter 25 Jahre alt waren, waren dies
nur 38 %. Für diese frühen Erstväter ist die Schwanger-
schaft dagegen häufiger gewollt, aber zu früh oder nicht
gewollt eingetreten (Tabelle 17). Dementsprechend be-
richten sie häufiger, dass ihre Partnerin damals trotz Ver-
hütung schwanger geworden ist (23 %). Bei den damals
25- bis 29-Jährigen war dies nur bei 8 %, bei den über
29-Jährigen nur bei weniger als 4 % der Fall. Diese Er-
gebnisse verweisen wieder auf das biografische „Zeitfens-
ter“ für Kinder im Lebenslauf von Männern, das bereits
in den Kapiteln 4.3 und 4.4 angesprochen wurde: 25 Jahre
ist offenbar noch nicht das „richtige“ Alter.
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44 Hier zählen nur Infertilitätsphasen und Fehlgeburten vor der Geburt des ersten Kindes. Ausgeschlossen wurden Männer
mit Fehlgeburten (n = 2) und Phasen verminderter Fruchtbarkeit (n = 7) im gleichen Jahr wie die Geburt des ersten Kindes,
da in diesen Fällen die zeitliche Reihenfolge nicht ermittelt werden kann.

45 Die Gewolltheit der Schwangerschaft wurde für alle berichteten Schwangerschaften erfragt und mit den folgenden Ant-
wortkategorien erfasst:
a) Die Schwangerschaft war von mir gewollt, und auch zu diesem Zeitpunkt
b) Die Schwangerschaft war von mir gewollt, aber eigentlich erst etwas später
c) Die Schwangerschaft war von mir nicht gewollt
d) Ich war zwiespältig bzw. unentschieden
e) Die Schwangerschaft hätte früher eintreten sollen 
Für die Auswertung wurden die Kategorien a) und e) zur Antwort „zum Zeitpunkt gewollt“ zusammengefasst.



Tabelle 17: Gewolltheit des ersten Kindes nach Alter bei Geburt (Angaben in %)

Alter bei Geburt* Unter 25 Jahre 25–29 Jahre 30–34 Jahre Über 34 Jahre Gesamt

Die Schwangerschaft war. . . n = 299 n = 354 n = 225 n = 93 n = 971

Zum Zeitpunkt gewollt 38,4 68,1 77,8 76,4 62,0

Gewollt, aber später 37,5 22,0 14,6 17,2 24,6

Nicht gewollt 17,4 4,8 4,9 3,2 (3) 8,6

Unentschieden 6,7 5,1 2,7 (6) 3,2 (3) 4,8
bzw. zwiespältig

100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Gruppen

Dass die Familiengründung bei den Vätern, die bei der
Geburt ihres ersten Kindes unter 25 Jahre alt waren,
häufiger „zu früh“ oder „nicht gewollt“ stattfand, hängt
offensichtlich auch mit ihrer damaligen Partnerschafts-
situation zusammen. 23 % dieser Männer standen
damals am Anfang ihrer Beziehung (18 %) und/oder

befanden sich in einer Partnerschaftskrise (8 %; s. Tabel-
le 18). Bei den Vätern, die bei der Geburt ihres ersten
Kindes 25 Jahre und älter waren, waren es insgesamt
nur 10 % („Beginn der Beziehung“: 8 %; „Beziehungs-
krise“: 2 %).

Tabelle 18: Besondere/belastete Lebenssituation bei Eintritt der Schwangerschaft nach Alter bei
Geburt des ersten Kindes (Angaben in %)

49Basisbericht der Studie „männer leben“, BZgA 2004

Kapitel 7 • Vater werden

Alter bei Geburt Unter 25 Jahre 25–29 Jahre 30–34 Jahre Über 34 Jahre Gesamt

Besondere/belastete n = 305 n = 357 n = 226 n = 94 n = 982
Lebenssituation im 

Bereich . . .**

Beruf 27,5 26,9 22,1 24,5 25,7

Partnerschaft* 23,3 11,2 8,9 10,6 14,3

Sonstiges 14,8 10,4 11,1 8,5 (8) 11,7

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Gruppen,
** = Mehrfachnennungen möglich



Ein Viertel der Väter berichtet von einer besonderen
bzw. belasteten beruflichen Situation bei Eintritt der
Schwangerschaft (z. B. durch Ausbildungsende, Stellen-
wechsel oder drohende Arbeitslosigkeit) – unabhängig
vom Alter bei der Geburt des ersten Kindes. Die zusätz-
lich gestellte Frage, ob „der Zeitpunkt der Schwanger-
schaft in die damalige berufliche Situation passte“, wird
jedoch von den Männern, die jünger als 25 Jahre alt
waren, als sie Vater wurden, mit 34 % deutlich häufi-
ger verneint als von den Vätern, die bei der Geburt ihres
ersten Kindes 25 bis 29 Jahre (20 %) oder über 29 Jahre
alt waren (10 %). Möglicherweise ist dieses Ergebnis auch
darauf zurückzuführen, dass die jungen Erstväter zum
Zeitpunkt der Familiengründung häufiger (noch) kei-
nen Ausbildungsabschluss hatten oder bestenfalls am
Beginn ihrer beruflichen Laufbahn standen.

Die Väter in Freiburg berichten mit 37 % häufiger, dass
die Schwangerschaft in einer besonderen bzw. schwieri-
gen Berufssituation eintrat (Gelsenkirchen: 29 %; Leip-
zig: 22 %; Freiburg Umland: 18 %).46 Darüber hinaus
erinnern sich die Freiburger und die Leipziger Männer
häufiger an eine besondere bzw. belastete Situation inner-
halb der Partnerschaft (18 % resp. 20 % gegenüber jeweils
etwa 10 % in Gelsenkirchen und dem Freiburger Umland).

Eheschliessung und Vaterschaft sind biogra-
fisch aneinander gebunden

Ein mittlerweile recht verbreitetes Muster ist, dass ein
Paar zunächst nichtehelich zusammenlebt und dann
heiratet. In der Vorläufer-Studie „frauen leben“ wurde
ausführlich beschrieben, dass diese Heirat dann häu-
fig damit verbunden ist, dass sich das Paar ein Kind
wünscht oder die Frau (ungewollt) schwanger gewor-
den ist. Auch in unserer Studie war die überwiegende
Mehrheit der ersten Kinder, die in der Ehe gezeugt
wurden, auf den Zeitpunkt hin gewollt (80 %), zu 17 %
hätten sie später kommen sollen, und zu 2 % waren sie

nicht gewollt. Waren die Männer nicht verheiratet, als
das erste Kind gezeugt wurde, hätte das Kind in 36 %
der Fälle später kommen sollen, zu 16 % war es nicht
und zu 39 % auf den Zeitpunkt hin gewollt.47

Auch andere Ergebnisse zeigen den engen Zusam-
menhang von Eheschließung und Geburt des ersten Kin-
des:48 88 % der Väter sind bzw. waren mit der Mutter
ihres ersten Kindes verheiratet,49 in Gelsenkirchen und
dem Freiburger Umland waren es sogar 94 % resp. 93 %,
in Leipzig hingegen „nur“ 80 %. Dabei hat die über-
wiegende Mehrheit die klassische Abfolge „erst Heirat,
dann Kind“ eingehalten, und nur 17 % haben erst nach
der Geburt des Kindes geheiratet. In Leipzig waren
voreheliche erste Geburten aufgrund der günstigeren
Familiengründungsbedingungen (vor allem Unterstüt-
zungsleistungen für Alleinerziehende) am häufigsten
(29 %), gefolgt von Freiburg mit 19 %. In Gelsenkirchen
und dem Freiburger Umland kam das erste Kind hin-
gegen nur bei jeweils 10 % der Väter vor der Eheschlie-
ßung auf die Welt. Gelsenkirchen nimmt insofern noch-
mals eine Sonderrolle ein, als der Anteil an Vätern, die
mehr als zwei Jahre verheiratet waren, bevor ihr erstes
Kind geboren wurde, hier mit 44 % am höchsten ist.

Um auch Eheschließungen während der Schwangerschaft
zu erfassen, beziehen wir uns im Folgenden auf den Zeit-
punkt der Zeugung bzw. Konzeption des ersten Kin-
des (und nicht auf den Zeitpunkt der Geburt) in Re-
lation zum Termin der Eheschließung. Die Hälfte der
Zeugungen stand in einem zeitlich engen Bezug zur Ehe-
schließung: Etwa 21 % fielen in einen Zeitraum von
einem Jahr bis zwei Monate vor der Heirat, 29 % in die
Zeitspanne von zwei Monaten vor bis zu einem Jahr
nach der Heirat. Im ersten Fall kann die eingetretene
Schwangerschaft Auslöser für die Entscheidung zur Ehe-
schließung gewesen sein. Im zweiten Fall war der Wunsch
nach einem Kind bzw. einer Familie möglicherweise das
Heiratsmotiv – unter Einhaltung der traditionellen
Abfolge „erst Heirat, dann Kinder“.
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46 Dabei sind Wanderungsbewegungen nicht auszuschließen: Männer, die im Freiburger Umland befragt wurden, können zur
Zeit der Geburt des ersten Kindes in Freiburg gelebt haben. Um eine Vorstellung der Größenordnung der Wanderungsbe-
wegung zu gewinnen, kann auf die Ergebnisse der vergleichbar angelegten Studie „frauen leben” zurückgegriffen werden.
Dort waren 24 % der in den Landregionen befragten Frauen in der Stadt aufgewachsen (HELFFERICH et al. 2001, S. 51).

47 Der Konzeptionstermin wurde anhand der monatsgenauen Geburtsdaten des Befragten und seines ersten Kindes unter
Zugrundelegung einer 9-monatigen Schwangerschaftsdauer berechnet.

48 S. Kapitel 4.1.
49 Da in der Auswertung auch vergangene Partnerschaften mit Kindern einbezogen wurden, schließt dieses Ergebnis (n = 105)

beendete Ehen mit ein (12 % aller Ehen).



Abbildung 8: Zeitliche Nähe zwischen Konzeption des ersten Kindes und erster Eheschliessung
nach Region (Angaben in %)

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Signifikante Unterschiede zwischen den Regionen

7.2 Waren das zweite und dritte Kind gewollt?
Zum Befragungszeitpunkt haben 64 % der Väter
(n = 633) mindestens zwei, 17 % (n = 166) mindestens
drei Kinder. Waren diese Familienerweiterungen gewollt,
und wie sah die jeweilige Lebenssituation aus, in der
weitere Kinder geboren wurden? 

Da der Wunsch nach zwei Kindern nach wie vor verbreitet
ist,50 entspricht die Geburt des zweiten Kindes – ähn-
lich wie in der Studie „frauen leben“ – eher dem Bild
einer „unproblematischeren Komplettierung“ der Fami-
lie. So war das zweite Kind deutlich häufiger zu dem Zeit-
punkt gewollt als das erste (s. Abbildung 9), und die
Schwangerschaften traten seltener unter Verhütung ein
als beim ersten Kind (7 % vs. 11 %). Darüber hinaus geben

nur 5 % eine besondere bzw. belastete partnerschaftli-
che Situation an (gegenüber 14 % beim ersten Kind).
Besondere oder problematische Situationen im beruf-
lichen Bereich spielen jedoch weiterhin eine Rolle, sie
werden von immerhin noch 18 % der Väter angegeben,
vor allem von denjenigen, die der höchsten Bildungs-
gruppe angehören (24 %). Entsprechend geben sie etwas
häufiger an, dass die Schwangerschaft zu früh oder nicht
gewollt eingetreten ist.

Das dritte Kind war im Vergleich zum zweiten, aber auch
zum ersten, mit 57 % deutlich seltener zu dem Zeit-
punkt gewollt, der Anteil nicht gewollter Schwanger-
schaften fällt mit 19 % entsprechend höher aus.
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Konzeption mehr als 2 Jahre nach der Heirat

Konzeption 1 Jahr bis 2 Jahre nach der Heirat

Konzeption 2 Monate vor bis 1 Jahr nach der Heirat

Konzeption 1 Jahr bis 2 Monate vor der Heirat

Konzeption mehr als 1 Jahr vor der Heirat

50 S. Kapitel 4.3 und 6.
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Abbildung 9: Gewolltheit des ersten, zweiten und dritten Kindes (Angaben in %)

1. Kind: n = 981; 2. Kind: n = 617; 3. Kind: n = 155

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002  
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Im Hinblick auf das „Vaterwerden“ sind wir davon ausgegangen, dass die Männer eine verlässliche Ant-
wort geben in dem Sinn, dass sie wissen, dass sie selbst der leibliche Vater des Kindes sind, um das es
geht. Aber wissen sie das? Möchten sie es gern wissen? Oder ist es ihnen egal? Während in früheren
Zeiten das „Pater semper incertus est“ (der Vater ist immer ungewiss) galt, ist es nun möglich, die Vater-
schaft mit medizinischen Methoden zu überprüfen. Vaterschaftstests haben sich in den letzten Jahren
zu einem florierenden Geschäftszweig entwickelt und appellieren an die Angst von Männern vor „Kuckucks-
kindern“.

Wir fragten: „Halten Sie die folgenden medizinischen Techniken aus Ihrer persönlichen Sicht für wich-
tig?“ Als eine der Techniken wurden Vaterschaftstests aufgeführt. Die Antwortmöglichkeiten waren „ja“,
„nein“, „teils, teils“.

75 % halten Vaterschaftstests für wichtig, Ältere und Jüngere in gleichem Maß. Auch wenn das Ergebnis
die Signifikanz knapp verfehlt, gibt zu denken, dass Väter Vaterschaftstests seltener wichtig finden (73 %)
als Männer ohne Kinder (79 %), denn dieses Verfahren richtet sich ausdrücklich an Väter. Dieses Ergeb-
nis lässt sich so interpretieren, dass die Frage nach Vaterschaftstests für Kinderlose einen fiktiven Cha-
rakter hat und es sich bei der Angst vor einem „Kuckuckskind“ oder vor unberechtigten Unterhaltsfor-
derungen ebenso um fiktive Befürchtungen handelt. Für Väter stellt sich diese Frage dagegen konkret
bezogen auf ihre Kinder, zu denen sie in der Regel eine emotionale Beziehung aufgebaut haben. Dabei
lässt die angenommene bzw. gelebte Vaterrolle die Überprüfung der Vaterschaft irrelevant werden.

. . . gewollt zu dem Zeitpunkt

. . . nicht gewollt

. . . gewollt, aber später

. . .zwiespältig, unentschieden bzw. zwiespältig gewollt
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8 Ungewollte Schwangerschaften
und Schwangerschaftsabbrüche

8.1 Wie fiel die Entscheidung,eine ungewollte Schwangerschaft
zu akzeptieren oder abzubrechen?

Tabelle 19: Akzeptanz oder Abbruch von Schwangerschaften, die nicht zu dem Zeitpunkt
gewollt waren, nach Region (Angaben in %)

Region West* Ost*

Einstellung Gewollt, Nicht gewollt Zwiespältig, Gewollt, Nicht gewollt Zwiespältig
gegenüber der aber später unentschieden aber später unentschieden

Schwangerschaft

Ausgang der n = 229 n = 161 n = 76 n = 123 n = 127 n = 40
Schwangerschaft

Lebendgeburt 96,1 66,5 82,9 94,3 50,4 87,5

Abbruch 3,9 (9) 33,5 17,1 5,7 (5) 49,6 12,5 (5)

100 100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Gruppenunterschiede innerhalb der Regionen

Verhütung51 kann nicht gänzlich ungewollte Schwan-
gerschaften verhindern. Uns interessierte, wie Männer
mit nicht gewollten Schwangerschaften umgehen und

insbesondere welcher Part ihnen in dem Entscheidungs-
prozess für oder gegen das Austragen einer ungewoll-
ten Schwangerschaft zukommt.

Verhütungsrisiken sind „Gelegenheiten“ für das Eintreten
ungewollter Schwangerschaften. Die Befragten berich-
ten solche Verhütungsrisiken am häufigsten für die Phase
„als Jugendlicher/junger Mann“ (64 %), jeweils ein Drit-
tel auch für „Lebensphasen mit spontanen, kurzen sexu-
ellen Kontakten“ und „während fester Partnerschaften“.
Ein Viertel der Männer ist nie ein Risiko eingegangen.
Aber es gab auch andere „Gelegenheiten“ für ungewollte
Schwangerschaften: 13 % aller Schwangerschaften, die
mit einer Geburt oder einem Abbruch endeten, waren
unter Verhütung eingetreten. Wie wurde mit ungewollten
Schwangerschaften, die ohne oder trotz Verhütung ein-
getreten waren, umgegangen? Wurden sie ausgetragen
oder abgebrochen?

Eine Besonderheit der Studie „männer leben“ ist es,
dass nicht nur zu allen ausgetragenen, sondern auch
zu allen abgebrochenen Schwangerschaften, an de-
nen die Befragten beteiligt waren, die gleichen Infor-

mationen (Gewolltheit, Lebenssituation bei ihrem
Eintritt etc.) erhoben wurden. Somit liegen Angaben
zu insgesamt 1.990 Schwangerschaften vor, von de-
nen 1.823 (92 %) ausgetragen und 167 (8 %) abgebro-
chen wurden.

Uns interessierte, wie mit den 756 Schwangerschaften
(38 % aller erhobenen Schwangerschaften) umgegangen
wurde, die nicht auf den Zeitpunkt hin gewollt waren,
d.h. die zu früh eingetreten waren, denen die Befrag-
ten zwiespältig oder unentschlossen gegenübergestan-
den hatten oder die nicht gewollt waren. Fast alle Schwan-
gerschaften, die zu früh eingetreten waren („gewollt,
aber später“), wurden ausgetragen, ebenso der größte
Teil der Schwangerschaften, denen die Befragten zwie-
spältig oder unentschieden gegenüberstanden (für die
Gesamtstichprobe 95 % resp. 85 %). Dabei unterschei-
den sich die drei westlichen Regionen zusammenge-
nommen nicht von Leipzig.
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51 In der Studie „männer leben“ wurde erhoben, ob und wie bzw. mit welcher Methode die Männer aktuell verhüten. Auf eine
Darstellung der Ergebnisse wird hier verzichtet, da sie in die gleiche Richtung weisen wie die Ergebnisse einer repräsenta-
tiven FORSA-Befragung zum Verhütungsverhalten Erwachsener, die im Auftrag der BZGA durchgeführt wurde (BZGA 2003).



Von den nicht gewollten Schwangerschaften wurden
insgesamt immerhin 59 % ausgetragen. In Leipzig wur-
den sie häufiger abgebrochen als in den West-Regio-
nen. Im Einzelnen liegt aber der Anteil an abgebro-
chenen ungewollten Schwangerschaften in Freiburg
mit 49 % genauso hoch wie in Leipzig, während in
Gelsenkirchen und im Freiburger Umland Schwanger-
schaftsabbrüche seltener vorkamen als in Leipzig. Der
Ost-West-Unterschied ist also vor allem ein Unterschied
zwischen Leipzig und Gelsenkirchen bzw. dem Frei-
burger Umland.52

Die Entscheidung zum Austragen einer nicht
gewollten Schwangerschaft fällt weitgehend
im Konsens

Von allen ausgetragenen Schwangerschaften (n = 1.823)
waren 18 % „nicht zu dem Zeitpunkt, aber später ge-
wollt“, 9 % „nicht gewollt“ und bei 5 % dieser Schwan-
gerschaften waren die Befragten „zwiespältig bzw. un-
entschieden“. Somit waren insgesamt 655 ausgetragene
Schwangerschaften nicht auf den Zeitpunkt hin gewollt.

Da zu früh eingetretene Schwangerschaften fast immer
ausgetragen wurden,53 interessierte uns vor allem der Ent-
scheidungsprozess bei den Schwangerschaften (n = 269),
deren Eintreten von dem Befragten entweder nicht
gewollt war oder denen er zwiespältig bzw. unentschieden
gegenüberstand. Wie kam es dazu, dass diese Schwan-
gerschaften ausgetragen wurden?

Es wurden verschiedene Antwortmöglichkeiten vor-
gegeben, die auch alle genutzt wurden. In lediglich
1,9 % der Fälle (n = 5) wurde die Angabe verweigert.
Bei den beiden insgesamt am häufigsten gegebenen
Antworten zeigen sich deutliche Ost-West-Unterschiede
(s. Tabelle 20): „Es gab keine Entscheidung, weil so-

fort klar war, was wir machen“ wird im Westen deut-
lich häufiger als Begründung genannt als in Leipzig.
Demgegenüber waren die Befragten in Leipzig häufi-
ger „an der Entscheidung beteiligt und auch dafür“
als in den westlichen Erhebungsregionen. Und wäh-
rend in Leipzig bei mehr als einem Fünftel der nicht
gewollten oder ambivalent beurteilten Schwangerschaf-
ten angegeben wurde „meine Partnerin hat allein ent-
schieden, ohne mich zu fragen“, war dies in den West-
Regionen nur bei jeder Zehnten der Fall.

In den West-Regionen waren somit drei Viertel aller Ent-
scheidungsprozesse konsensuell, in Leipzig mehr als die
Hälfte. Der höhere Anteil an Männern in Leipzig, die
die Entscheidung der Partnerin überlassen hatte oder
bei denen die Partnerin allein entschieden hatte, bedeu-
tet aber nicht Dissens. Die qualitativen Interviews zei-
gen, dass in Leipzig den Partnerinnen, gerade bezogen
auf das Austragen einer Schwangerschaft, eine größe-
re Entscheidungsfreiheit eingeräumt wurde und die Be-
fragten bereit waren, die Entscheidung der Partnerin
mitzutragen. Diese größere „reproduktive Autonomie“
der Frauen in Leipzig ist bereits in der Studie „frauen
leben“ thematisiert worden. 

Im Einzelnen macht es aber einen großen Unterschied
aus, ob bei den nicht gewollten oder ambivalent beur-
teilten Schwangerschaften, die ausgetragen wurden, die
aktuelle Partnerin oder eine frühere Partnerin schwan-
ger war (s. Tabelle 20). Sowohl in den West-Regionen
als auch in Leipzig waren die Befragten bei früheren
Partnerinnen seltener an der Entscheidung beteiligt, und
deutlich häufiger wird angegeben, diese Partnerin habe
allein entschieden. Eine Erklärung könnte sein, dass bei
bestehenden Partnerschaften im Rückblick eher der Kon-
sens erinnert wird als bei beendeten Partnerschaften.
Eine andere Erklärung wäre, dass der fehlende Konsens
zu einer Trennung führte.
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52 S. Kapitel 8.2.
53 Bei 55 % der Schwangerschaften, die „gewollt“ waren, aber später hätten eintreten sollen, gab es keine Entscheidung, weil

sofort klar war, wie gehandelt wird. In weiteren 35 % der Fälle war der Befragte an der Entscheidung beteiligt und auch dafür.



Die Entscheidung zum Abbruch einer nicht ge-
wollten Schwangerschaft – auch hier weit-
gehender Konsens

Bei den angegebenen 167 abgebrochenen Schwanger-
schaften handelt es sich überwiegend um Schwanger-
schaften, die von dem Befragten explizit nicht gewollt
waren (70 %). Zu 17 % hätte er das Kind zu dem Zeit-
punkt oder später gewollt, zu 11 % stand er der Schwan-
gerschaft zwiespältig gegenüber. Signifikante Ost-West-
Unterschiede treten hier nicht auf. Ergänzt werden kann,
dass 45 % der abgebrochenen Schwangerschaften unter
Verhütung eingetreten waren (im Vergleich: 10 % der
ausgetragenen Schwangerschaften).54

In absoluten Zahlen ausgedrückt, hatten die Befrag-
ten in 28 Fällen die abgebrochene Schwangerschaft zu
dem Zeitpunkt oder später gewollt. Dies wird schnell
dahingehend interpretiert, dass sich die Frau mit dem

Abbruch gegen den Mann durchgesetzt hat. Wir wissen
aber, inwieweit die Schwangerschaft auch von der Frau
gewollt war, daher lässt sich der Dissens in der Part-
nerschaft bestimmen. Vielleicht hatte sie die Schwanger-
schaft ebenso gewollt wie er, und es gab andere Gründe
für den Abbruch. Die Zahl der Konfliktkonstellatio-
nen, dass der Mann das Kind zu dem Zeitpunkt oder
später wollte, die Frau aber nicht, ist jedenfalls deut-
lich niedriger als 28: In den West-Regionen kam dies
bei fünf von 84 und in Leipzig bei drei von 82 Fällen
vor (berechnet auf alle Befragten: 0,5 %). In den ande-
ren Fällen war die Schwangerschaft von beiden in
irgendeiner Form gewollt, dennoch kam es, möglicher-
weise aufgrund einer medizinischen Indikation, zu
einem Abbruch.

Auch die Konstellation, dass die Frau die Schwanger-
schaft (zu dem Zeitpunkt oder später) gewollt hat, der
Mann aber nicht, und sie möglicherweise unter seinem

Tabelle 20: Entscheidung für das Austragen einer nicht gewollten oder ambivalent
beurteilten Schwangerschaft nach Region (Angaben in %)

Region West* Ost*

Kinder mit Kinder mit Kinder Kinder mit Kinder mit Kinder 
aktueller früherer insgesamt aktueller früherer insgesamt
Partnerin Partnerin Partnerin Partnerin

Entscheidungs- n = 110 n = 55 n = 165 n = 57 n = 42 n = 99
beteiligung

An der Entscheidung 37,3 23,6 32,7 56,1 21,4 (9) 41,4
beteiligt und dafür

Es gab keine 46,4 32,7 41,8 21,1 7,1 (3) 15,2
Entscheidung

Der (Ehe-)Partnerin 10,0 9,1 (5) 9,7 8,8 (5) 16,7 (7) 12,1
Entscheidung überlassen

(Ehe-)Partnerin hat 2,7 (3) 27,3 10,9 7,0 (4) 42,9 22,2
allein entschieden

Keine Alternative, 3,6 (4) 7,3 (4) 4,9 (8) 7,0 (4) 11,9 (5) 9,1 (9)
da Schwangerschaft 
zu spät festgestellt

100 100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikante Gruppenunterschiede innerhalb der Regionen
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54 Bei 8 % der abgebrochenen Schwangerschaften weiß der Befragte nicht, ob die Partnerin damals verhütet hat (vs. 2 % bei
den ausgetragenen Schwangerschaften).



Einfluss abgetrieben hat, ist selten: In den West-Regio-
nen kam dies bei sechs von 84 und in Leipzig bei drei
von 82 Fällen vor (berechnet auf alle Befragten 0,6 %).
Der Konsens, dass beide die Schwangerschaft nicht woll-
ten oder beide sie wollten, überwiegt.

Dieser Übereinstimmung entsprechend, wird bei fast
zwei Dritteln der abgebrochenen Schwangerschaften der
Aussage „Ich war an der Entscheidung beteiligt und war

auch für den Abbruch“ zugestimmt (s. Tabelle 21). Mit
deutlich weniger Nennungen folgen die Antworten „Ehe-
frau/Partnerin hat allein entschieden“ (18 %) und „Habe
der Ehefrau/Partnerin die Entscheidung überlassen“
(15 %). Die Aussagen, dass der Abbruch aus medizini-
schen Gründen notwendig war oder dass der Mann erst
später von dem Abbruch erfahren hat und sich daher
keine Entscheidungssituation für ihn gestellt hat, spie-
len eine untergeordnete Rolle.

Wenn der Befragte nicht „an der Entscheidung betei-
ligt und dafür war“ (erste Antwortkategorie in Tabelle
21) und der Abbruch nicht aus medizinischen Grün-
den vorgenommen werden musste, dann konnte die Ent-
scheidung der Partnerin in seinem Sinn oder gegen sei-
nen Willen gewesen sein. Auch hier zeigt sich nur ein
relativ kleiner „harter“ Konfliktkern von elf Fällen in
Freiburg und zwei Fällen in Leipzig, in denen die Ent-

scheidung nicht im Sinne des Mannes ausgefallen war.
Die Fallzahlen sind zu klein für Quantifizierungen. Alle
Einzelaussagen laufen aber darauf hinaus, dass aus der
Sicht der befragten Männer die Frage eines Schwanger-
schaftsabbruchs weitgehend einvernehmlich entschie-
den wurde, sei es, dass der Mann an der Entscheidung
beteiligt war, sei es, dass die Partnerin entschieden hat
und die Entscheidung in seinem Sinn war.

Tabelle 21: Entscheidung für den Abbruch einer Schwangerschaft nach Region 
(Angaben in %)

Region West Ost Gesamt

Entscheidungsbeteiligung n = 84 n = 82 n = 166

An der Entscheidung beteiligt und dafür 54,7 63,4 59,0

Der (Ehe-)Partnerin Entscheidung überlassen 19,1 11,0 15,1

(Ehe-)Partnerin hat allein entschieden 20,2 14,6 17,5

Abbruch aus medizinischen Gründen/ 
erst später davon erfahren/trifft alles nicht zu 6,0 (5) 11,0 (9) 8,4

100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002
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Für den ersten Schwangerschaftsabbruch im Lebenslauf
ist ein Vergleich zwischen Freiburg und Leipzig beson-
ders interessant,56 denn in der Studie „frauen leben“ haben
sich hier die größten Differenzen gezeigt. Frauen in Frei-
burg hatten häufiger Schwangerschaften abgebrochen,
als sie jung, ledig und kinderlos waren, und damit eine
frühe Familiengründung verhindert. In Leipzig hatten
Frauen eher Schwangerschaften abgebrochen, wenn sie

etwas älter waren und schon (mehrere) Kinder hatten57;
sie begrenzten damit die Familiengröße. Dies lässt sich
auch in den Berichten der Männer wiederfinden, wenn-
gleich in abgeschwächter Form. Bei den befragten Män-
nern finden wir in den West-Regionen allerdings nicht
den Bildungseinfluss, wie er für die Frauen in Freiburg
beschrieben worden war, wo vor allem hoch Qualifizierte
die erste Schwangerschaft abgebrochen hatten.

8.2 Welche Schwangerschaften wurden abgebrochen?

Tabelle 22: Männer, die mindestens einen Schwangerschaftsabbruch berichten,
nach Regionen (Angaben in %)

Region* Gelsenkirchen Freiburg Freiburg Leipzig Gesamt
Umland

Abbruch? n = 450 n = 301 n = 302 n = 450 n = 1.503

Ja 4,7 2,0 13,9 15,6 9,3

Nein 94,4 97,3 86,1 82,9 89,9

Weiß nicht, keine Angabe 0,9 0,7 – 1,5 0,8

100 100 100 100 100

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Regionen

Knapp jeder zehnte Mann (n = 139) hat die Erfahrung
gemacht, dass schon einmal eine Partnerin von ihm
schwanger war und die Schwangerschaft abgebrochen wur-
de (zehn Befragte antworteten mit „weiß nicht“, und drei
verweigerten die Angabe). 83 % davon geben einen, 14 %
zwei und 3 % drei Schwangerschaftsabbrüche an. Damit
liegen die Daten zu insgesamt 167 Abbrüchen vor.55

Schwangerschaftsabbrüche werden häufiger in Freiburg
und in Leipzig berichtet; in Gelsenkirchen und im
Freiburger Umland kamen sie vergleichsweise selten vor
(s. Tabelle 22). Die Bildung der Männer macht weder
in den West-Regionen noch in Leipzig einen Unterschied
aus, was die Beteiligung an einer abgebrochenen Schwan-
gerschaft angeht.
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55 Wenn es etwa um die Entscheidung für oder gegen einen Abbruch geht, ist es bei bestimmten Fragestellungen sinnvoll,
diejenigen, die nie an einer zugelassenen (inkl. Fehlgeburten) oder abgebrochenen Schwangerschaft beteiligt waren, aus
der Berechnung auszuschließen, denn sie standen nie vor der Entscheidung. Damit verkleinert sich die Bezugsgröße bei
„männer leben“ von 1.503 auf 1.047, und entsprechend erhöht sich der Anteil der Männer mit der Erfahrung eines Schwan-
gerschaftsabbruchs auf 13,3 %. Eine weitere Berechnungsweise gibt an, wie viele Abbrüche auf 1.000 Lebend-, Fehl- und
Totgeburten kommen. Bei 2.098 Geburten (inkl. 38 aktuell bestehender Schwangerschaften) und 167 Abbrüchen kommen
auf 1.000 Geburten 79,6 Abbrüche (zu den unterschiedlichen Berechnungsweisen s. ausführlich „frauen leben“, Kapitel 6.7).
Im Folgenden wird auf alle Männer einer Region berechnet.

56 Für Freiburg und Leipzig liegen mit 42 resp. 70 Abbrüchen auch genügend Daten vor, während die Angaben zum Freibur-
ger Umland (sechs Abbrüche) und zu Gelsenkirchen (21 Abbrüche) nicht regionenbezogen ausgewertet werden können.

57 Bei „frauen leben“ war das Leipziger Umland in die Stichprobe einbezogen.



Wie verlässlich sind die Angaben der Männer zu Schwan-
gerschaftsabbrüchen? Die Befürchtung, dass das reale
Vorkommen von Schwangerschaftsabbrüchen bei ihnen
unterschätzt wird, weil Frauen in größerem Maß ohne
das Wissen ihrer Partner eine Schwangerschaft abbre-
chen, lässt sich statistisch nicht belegen. Allerdings wurde
in sechs der 102 qualitativen Interviews ein Abbruch
berichtet, der in der Telefonerhebung nicht erwähnt
wurde. Vor diesem Hintergrund scheinen die Angaben
der Frauen insgesamt verlässlicher.

Die Angaben von Frauen und von Männern zu Schwan-
gerschaftsabbrüchen können für die Regionen Leipzig,
Freiburg und Freiburger Umland verglichen werden, da
dort beide Studien, „frauen leben“ und „männer leben“,
durchgeführt wurden. Für 20- bis 44-jährige Frauen
(1998) und 25- bis 44-jährige Männer (2002) zeigt sich
in Leipzig eine hohe Übereinstimmung des Anteils der
Befragten, die schon einmal einen Schwangerschafts-
abbruch erlebt hatten (Frauen 16 %, Männer 15 %). In
den beiden westlichen Regionen liegen die Angaben
der Männer etwas unter denen der Frauen (Freiburg:
Frauen 17 %, Männer 13 %; Freiburger Umland: Frauen
7 %, Männer 2 %). 

Tabelle 23: Eckdaten zum ersten Schwangerschaftsabbruch im Lebenslauf von Männern in
Leipzig und Freiburg (Angaben in % bzw. Jahren)
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Leipzig Freiburg

n = 70 n = 42

Anteil der Männer, bei denen der erste Schwangerschaftsabbruch 57,1 78,6
vor der Ehe stattfand oder die ledig sind1 *

Anteil der Männer, bei denen der erste Schwangerschaftsabbruch 48,6 78,6
vor der Geburt des ersten Kindes lag 

oder die zum Befragungszeitpunkt kinderlos waren1 *

Anteil der Männer, die bei dem ersten Schwangerschaftsabbruch 30,2 51,4
jünger als 25 Jahre waren1 *

Durchschnittliches Alter beim ersten Schwangerschaftsabbruch 27 Jahre 25 Jahre

Lebenssituation bei Eintritt der Schwangerschaft: 15,7 47,6
Anfang der Beziehung1 *

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * = Signifikanter Unterschied zwischen den Regionen
1 Berechnet als Anteil an allen Männern mit Erfahrung eines Schwangerschaftsabbruches.



9 Informationsquellen und
Beratungserfahrungen

Tabelle 24: Übersicht über die genannten Informationsquellen

„Wenn Sie Fragen zu Partnerschaft, Sexualität oder Familienplanung haben, wie würden Sie sich am liebsten
Antworten und Informationen verschaffen?“

Sind Männer die Zielgruppe von Beratung zu Themen
wie Partnerschaft, Sexualität und Familienplanung,
benötigt man Informationen über ihren subjektiven
Gesprächs- oder Beratungsbedarf (z. B. im Zusammen-
hang mit ungewollter Kinderlosigkeit oder Schwanger-
schaftsabbruch). Zudem muss man wissen, wie es um
ihre „Gesprächsbereitschaft“ steht und wie sie erreicht
werden können bzw. welche Informationskanäle sie
bevorzugen. 

Bevorzugte Informationsquellen geben Hinwei-
se auf unterschiedliche Informationskulturen

Was die Zahl der genannten Quellen angeht, gibt es wenig
Unterschiede zwischen den Befragten, wohl aber was
die Art der Quellen angeht: Bei Fragen zu Partnerschaft,
Sexualität oder Familienplanung sind schriftliches Mate-
rial oder Familienmitglieder bzw. Freunde die bevorzug-
ten Auskunftsquellen. Andere abgefragte Quellen – Inter-
net, persönliche Beratung, anonyme Beratung, Austausch
mit anderen Männern in einer Gruppe – werden sel-
tener angegeben. Nur ein kleiner Prozentsatz (3 %) würde
keine der genannten Quellen nutzen. 
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In Leipzig wird diese Informationsart häufiger genannt, und vor allem
wer zur höchsten Bildungsgruppe gehört, bevorzugt diese Quelle.

Am beliebtesten ist diese Quelle in Freiburg (81 %). Allgemein gilt,
dass Männer mit einer längeren Ausbildung und jüngere Männer
Gespräche im nahen Umkreis mehr schätzen.

Das Internet wird in Leipzig häufiger bevorzugt als in den westlichen
Regionen. Männer zwischen 25 und 34 Jahren (57 %) haben – ins-
besondere in Leipzig und Gelsenkirchen – einen deutlichen Vor-
sprung vor den 35- bis 44-Jährigen (49 %) und den 45- bis 54-Jähri-
gen (34 %). Neben den Älteren haben Männer mit einer niedrigen
Qualifikation das Internet seltener genannt.

Insbesondere bei den Leipzigern ist persönliche Beratung nicht
beliebt. Sie wäre bei einer Rangreihe speziell für die Männer aus
Leipzig nicht im „Mittelfeld“, sondern in der Schlussgruppe ein-
zuordnen. Ansonsten wird Beratung als Informationsquelle von Män-
nern jeden Alters und aller Bildungsgruppen ähnlich häufig genannt.

Weiter auf der nächsten Seite

„Spitzengruppe“

Schriftliches Material: 
Zeitschriften, Bücher, Broschüren
Genannt von 75 % 
West-Regionen 73 %, Leipzig 78 %*

Familie und Freunde
Genannt von 74 %
West-Regionen 75 %, Leipzig 73 %

„Mittelfeld“

Internet
Genannt von 49 %
West-Regionen 47 %, Leipzig 53 %*

Persönliche Beratung
Genannt von 43 %
West-Regionen 49 %, Leipzig 26 %*



Insgesamt wird in Leipzig eher der Informationscha-
rakter (schriftliches Material, Internet) betont, während
in den westlichen Regionen der persönliche Austausch
durch professionelle (persönliche Beratung) und priva-
te Kontakte (Familie, Freunde) geschätzt wird – man
könnte hier von unterschiedlichen „Informationskul-
turen“ sprechen. Allerdings sind die Unterschiede, auch
wenn sie signifikant sind, nicht sehr markant. 

Beratende Einrichtungen wurden vor allem
bei Erfahrungen mit Fruchtbarkeitsstörungen
und Schwangerschaftsabbrüchen aufgesucht

Weiterhin wurden die Männer gefragt, ob sie „wegen Fra-
gen zum weiten Bereich von Familie und Partnerschaft“
schon einmal professionellen Rat in Einrichtungen bzw.
bei Fachleuten gesucht haben. Während die persönlichen
Vorlieben für bestimmte Informationsquellen weitgehend

unabhängig von biografischen Erfahrungen sind, ist die
praktische Inanspruchnahme professioneller Hilfe von
der Erfahrung eines Schwangerschaftsabbruchs oder unge-
wollter Kinderlosigkeit abhängig.

Zwei Drittel der Befragten haben bislang keine Ein-
richtung aufgesucht, 20 % eine und 13 % mehr als eine
Stelle. Die Leipziger Männer zeigen die schon oben be-
obachtete Distanz zu persönlichen Ratgebern (vgl. Ta-
belle 24), Freiburger Männer dagegen sind „beratungs-
freudiger“: Während lediglich 24 % der Leipziger Männer
schon einmal eine Stelle wegen Fragen zu Familie und
Partnerschaft aufgesucht haben, sind es in Freiburg 45 %
(Gelsenkirchen: 34 %; Freiburger Umland: 32 %). Älte-
re haben in den westlichen Regionen eher eine der ge-
nannten Stellen kontaktiert als jüngere und – in den
einzelnen Regionen mit unterschiedlicher Deutlichkeit –
höher qualifizierte eher als niedriger qualifizierte

Männer.
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Diese Informationsquelle wird unabhängig von Alter und Bildung
ähnlich oft genannt. Möglicherweise verstehen aber jüngere und
ältere Männer und Männer mit unterschiedlichem Bildungsstatus
jeweils etwas anderes unter diesem Austausch. Dennoch bleibt fest-
zuhalten, dass andere Männer für etwas mehr als ein Viertel aller
Männer wichtige Auskunftsquellen sind.

Anonyme Beratung wird vergleichsweise wenig als Auskunftsquelle
geschätzt. Im Westen wird sie von Männern mit einer niedrigen
Bildung eher bevorzugt.

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Mehrfachnennungen möglich, prozentuiert auf die Gesamt- bzw.
Ost- und West-Stichprobe, * = signifikante Unterschiede zwischen Ost und West

„Schlussgruppe“ 

Austausch mit anderen Männern 
in einer Gruppe
Genannt von 28 %
West-Regionen 29 %, Leipzig 24 %

Beratung, bei der man anonym 
bleiben kann, z. B. Telefon- oder 
Internetberatung
Genannt von 24 %
West-Regionen 25 %, Leipzig 22 %



Tabelle 25: Bevorzugte Informationsquellen bei Fragen zu Partnerschaft, Sexualität oder
Familienplanung nach Region (Angaben in %)

West Ost Gesamt

Aufgesuchte Personen n = 1.053 n = 450 n = 1.503
und Einrichtungen

Arzt/Ärztin* 22,5 11,0 19,1

Beratungsstelle* 11,1 4,3 9,0

Psychologe/Psychologin, 8,3 6,7 7,8
Psychotherapeut/

Psychotherapeutin

Kirchliche Einrichtung 7,4 4,9 6,7

Rechtsanwalt/ 5,2 6,1 5,4
Rechtsanwältin

Selbsthilfegruppe 1,7 0,9 (4) 1,5

Nichts aufgesucht 63,4 75,5 67,0

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Mehrfachnennungen möglich, * = Signifikante Unterschiede zwischen
Ost und West
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58 Definition: Länger als ein Jahr tritt trotz unterlassener Verhütung und Kinderwunsch keine Schwangerschaft ein; vgl. Kapitel 4.6.

Ein Arzt oder eine Ärztin ist für Männer die wichtigs-
te Anlaufstelle. Am häufigsten wird der Hausarzt bzw.
die Hausärztin angegeben (40 %), gefolgt vom Urolo-
gen oder Gynäkologen (jeweils 26 %). Andere Fach-
richtungen werden von 8 % der Befragten genannt, die
ärztlichen Rat gesucht hatten. 

Ein möglicher Grund für das Aufsuchen eines Arztes
oder einer Ärztin kann ein medizinisches Problem gewe-
sen sein: Von denen, die Fruchtbarkeitsstörungen in ihrer
Partnerschaft angeben,58 haben nämlich 37 % einen Arzt/
eine Ärztin aufgesucht (vs. 16 % bei denen, die dies
nicht erlebt hatten). Umgekehrt war jeder Vierte, der
schon einmal einen Arzt wegen Fragen zum Thema Fami-
lienplanung aufgesucht hatte, ein Mann, der zumin-
dest zeitweise Fertilitätseinschränkungen erlebt hatte
(26 %).

Beratungsstellen, Psychologen und kirchliche Ein-
richtungen wurden in ähnlichem Ausmaß in Anspruch
genommen (9 %, 8 % und 7 %). Zudem weisen sie wei-

tere Gemeinsamkeiten auf: In den westlichen Regio-
nen suchten dort mehr hoch Qualifizierte und bei Bera-
tungsstellen auch mehr ältere Männer Rat. Ungewollte
Kinderlosigkeit führte nicht zu einer erhöhten Inan-
spruchnahme von Beratungsstellen, Psychologen oder
einer kirchlichen Einrichtung, wohl aber Erfahrung mit
einem Schwangerschaftsabbruch. 18 % der Männer mit
solchen Erfahrungen waren schon einmal bei einem Psy-
chologen oder Psychotherapeuten und 22 % bei einer
Beratungsstelle, gegenüber 7 % resp. 8 % bei Männern
ohne solche Erfahrungen. Bei kirchlichen Einrichtun-
gen ist der Unterschied mit 14 % zu 6 % zwar signifi-
kant, fällt aber weniger deutlich aus. Umgekehrt ma-
chen Männer mit der Erfahrung eines Abbruchs fast
ein Viertel (23 %) derjenigen aus, die wegen Fragen zum
Thema Familienplanung eine Beratungsstelle aufgesucht
haben.

Der Rat von Rechtsanwälten wurde von 5 % der Befrag-
ten gesucht, unabhängig von Bildung und Region. Er-
wartungsgemäß haben von ihrer Ehefrau getrennt leben-



Im Hinblick auf Gespräche über einen Schwanger-
schaftsabbruch nimmt Freiburg innerhalb der westli-
chen Regionen noch einmal eine Sonderstellung ein:
Hier sind die Männer am offensten, was Gespräche im
privaten Kreis angeht (62 %), lediglich 12 % haben mit
niemandem über den Schwangerschaftsabbruch gespro-
chen. In Leipzig fiel der entsprechende Anteil mit 37 %
hingegen dreimal so hoch aus. Zudem haben die Män-
ner hier seltener einen Psychologen oder eine Bera-
tungsstelle aufgesucht, um über das Thema Schwan-
gerschaftsabbruch zu sprechen. Und während in den
West-Regionen insgesamt 61 % der Befragten ihre Part-
nerin bei einem Abbruch zum Arzt oder zum Bera-
tungsgespräch begleitet haben, waren es in Leipzig nur
42 %. Wie die qualitativen Interviews zeigen, sind die
geringen Gesprächserfahrungen in Leipzig auch Aus-
druck einer weniger starken gesellschaftlichen Pro-
blemdefinition und einer weniger emotional und psy-

chologisierend geführten Diskussion um die Regelung
des Schwangerschaftsabbruchs – in der DDR war nach
1972 die Beratungspflicht bei Abbrüchen gesetzlich nicht
verankert. 

Auch bei Fruchtbarkeitsstörungen haben 58 % der Betrof-
fenen vor allem im privaten Kreis Gesprächspartner
gefunden; die weiteren Antwortvorgaben („andere Be-
troffene, in Selbsthilfegruppen“, „Psychologen, Psy-
chotherapeuten“, „Personen in kirchlichen Einrichtun-
gen/Seelsorge“ und „Sonstige“) wurden von weniger
als 7 % genannt (Familienangehörige, Ärzte und Ärztin-
nen waren hier ausgeschlossen). Anders als bei Schwan-
gerschaftsabbrüchen gibt es aber bei keiner Antwort-
vorgabe Unterschiede zwischen Ost und West: Auch
im Westen werden psychosoziale Angebote und Selbst-
hilfegruppen kaum in Anspruch genommen. Mehr als
ein Drittel sprach mit niemandem.

de und geschiedene Männer diese Antwortalternative
häufiger genannt. Das Schlusslicht bilden Selbsthilfe-
gruppen mit 1,5 % der Nennungen.59

Insgesamt kann man sagen, dass – mit Ausnahme des
Rechtsanwaltes – Rat gebende Einrichtungen in Frei-
burg besonders häufig und in Leipzig besonders selten
angegeben werden: So haben z. B. 4 % der Leipziger Be-
fragten und 21 % der Befragten in Freiburg schon ein-
mal eine Beratungsstelle aufgesucht. 

Über einen Schwangerschaftsabbruch 
und Infertilität wurde am ehesten im privaten
Kreis gesprochen

Die Männer wurden für jeden Schwangerschaftsabbruch,
an dem sie beteiligt waren, gefragt, mit wem sie gespro-
chen haben. Eine ähnliche Frage wurde denen gestellt,
die Fertilitätsstörungen berichten. Bei beiden Themen
und in allen Regionen sind Personen aus dem privaten
Umkreis die am häufigsten genannten Gesprächspartner.

Tabelle 26: Partner für Gespräche über den Schwangerschaftsabbruch nach Region
(Angaben in %)

Region West Ost

Gesprächspartner n = 84 n = 83

… im privaten Kreis 56,0 43,3

… in einer Beratungsstelle* 39,3 12,0

Arzt, Ärztin 33,3 26,5

Psychologe, Psychotherapeut* 16,7 2,4 (2)

Personen in kirchlichen Einrichtungen/Seelsorge 13,1 3,6 (3)

Sonstige 9,5 3,6 (3)

Niemand 20,2 37,3

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. Mehrfachnennungen möglich,
* = signifikante Unterschiede zwischen Ost und West
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59 Aufgrund der geringen Fallzahlen (n = 22) lassen sich für diese Männer keine weiteren Aussagen machen.



10 Zusammenfassung:
Familienplanung im Lebenslauf
und in sozialräumlichen
Lebenskontexten

Die Ergebnisse fügen sich zu einem Bild von Familien-
planung im Lebenslauf von Männern zusammen, das
zeigt, wann und wie Männer Familien gründen oder
eben nicht. Zudem lässt sich eine Beschreibung der
sozialräumlichen Kontexte für die Familienplanung von

Männern gewinnen: Die vier Erhebungsregionen bie-
ten jeweils unterschiedliche Bedingungen für Familie
und sind durch unterschiedliche „Kulturen von Lebens-
formen“ gekennzeichnet.

10.1 Familienplanung im Lebenslauf von Männern
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60 HELFFERICH et al., 2004.

Nur wenige junge Männer wollen dauerhaft kinderlos
bleiben, aber Familiengründung braucht ihre Voraus-
setzungen und damit verbunden ihre Zeit. Da ein Mann
nicht selbst Kinder bekommt, sondern seine Partnerin,
muss er, um den Wunsch nach eigenen Kindern umzu-
setzen, eine Partnerin finden, die ebenfalls Kinder möch-
te. Partnerschaften, das konnten wir zeigen, werden aber
erst mit den Jahren verbindlicher. Und eine Familien-
gründung bedeutet vor allem in den West-Regionen die
Übernahme von Verantwortung in dem Sinn, dass der
Mann zum Haupternährer wird. Diese Rolle kann er aller-
dings erst nach Abschluss der Ausbildung übernehmen.
Entsprechend werden als Gründe gegen Kinder oder dafür,
dass das Thema Kinder noch weit weg ist bzw. der Kin-
derwunsch „im Moment“ nicht umzusetzen ist, von den
25- bis 34-Jährigen genannt: Kollision mit außerfami-
liären Interessen, fehlende Sicherheit, zu große Verant-
wortung und das Fehlen einer festen Partnerin. Die qua-
litativen Interviews60 illustrieren, wie Familiengründung
als Ende der Jugend oder eines „Moratoriums“ und damit
als Zäsur im Leben von Männern verstanden wird. Ins-
gesamt ergibt sich ein „Aufschub“ der Familiengründung
bzw. eine besondere und belastete Situation für dieje-
nigen, die jung – z. B. wegen einer ungewollt eingetre-
tenen Schwangerschaft – eine Familie gegründet haben.

Familiengründung hängt von beruflicher
und partnerschaftlicher Konsolidierung ab 

Ein Blick auf die Aufgabenteilung zwischen den Ge-
schlechtern zeigt, dass in den West-Regionen häufiger

als in Leipzig – und vor allem dann, wenn die Partne-
rin eine niedrige(re) Qualifikation hat – der Mann mehr
zum Haushaltseinkommen beiträgt und die Partnerin
ihre Erwerbstätigkeit einschränkt, wenn minderjährige
Kinder zu versorgen sind. Damit muss der Mann aber
auch in einer Position sein, ein ausreichendes Einkom-
men zu erzielen. Die Tatsache, dass insbesondere die Män-
ner, die unter 30 Jahre alt waren, als sie eine Familie gegrün-
det haben, in den drei Jahren nach der Geburt ihres ersten
Kindes ihr berufliches Engagement intensiviert haben
bzw. eine bessere berufliche Position erlangt haben, lässt
sich als Folge des Drucks interpretieren, der auf dem Mann
als Ernährer lastet. In Leipzig und bei Männern, die bei
der Familiengründung 30 Jahre und älter waren, ist dies
nur in abgeschwächter Form zu beobachten. Wie eng
berufliche und partnerschaftliche Konsolidierung, die
sich erst im Lebenslauf entwickeln, und die Familien-
gründung zusammenhängen, zeigt sich auch daran, dass
die Chance, eine Familie und vor allem auch eine große
Familie zu haben, mit dem Einkommen steigt.

Die Studie zeigt drei Muster von
Familienplanung 

Ob Männer früh eine Familie haben oder nicht und, wenn
nicht, ob nach einem Aufschub überhaupt noch eine
Familie gegründet wird, hängt von der Region (Ost-West-
Unterschied) und in den West-Regionen zusätzlich vom
Bildungsstatus der Männer ab. Entsprechend lassen sich
drei unterschiedliche Muster der Familienplanung im
Lebenslauf rekonstruieren:



Die „Regionen-“ und „Familienprofile“ der vier Erhe-
bungsregionen wurden bereits in Kapitel 3.1 und 3.2 skiz-
ziert und werden nun weiter präzisiert. 

Ein familienstruktureller Indikator ist die durchschnitt-
liche Kinderzahl der über 39-Jährigen. Sie ergibt sich aus
der Größe der Familien und der Verbreitung von Kinder-
losigkeit. Tabelle 27 zeigt, dass sich in den Regionen vier

mögliche Konstellationen der beiden Faktoren finden
lassen. Diese werden im Folgenden mit den sozialstruk-
turellen Rahmenbedingungen und der sozialen Bedeu-
tung von Familie in den Regionen in Verbindung gesetzt
und durch Erkenntnisse aus den qualitativen Interviews
ergänzt. Zu beachten ist, dass Qualifizierungen wie „groß“
oder „niedrig“ relativ gemeint sind: „Groß“ z. B. heißt
„im Vergleich mit den drei anderen Regionen größer“.

10.2 Sozialräumliche Kontexte für die Familienplanung
von Männern
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• Die Männer aus Leipzig – insbesondere die älteren –
haben vergleichsweise früh eine Familie gegründet.
Die Familiengründung war zu DDR-Zeiten abgesi-
chert, und auch mit der üblichen Erwerbstätigkeit von
Müttern war der Druck auf den Mann, die Rolle des
Ernährers zu übernehmen, weniger stark. Egalitärere
Formen der Aufgabenteilung waren möglich. Nach
dem zweiten Kind galt die Familienplanung als abge-
schlossen (s. u.). 

• In den West-Regionen schoben zwar auch Befragte mit
einer kürzeren Ausbildungsdauer die Familiengründung
auf, aber nicht in dem Maß wie Männer mit einer lan-
gen Ausbildungsdauer. In einigen Regionen (s. u.) ist
Familie noch relativ selbstverständlich (Freiburger Um-
land, Gelsenkirchen). Für eine spätere Familiengrün-
dung jenseits des 35. Lebensjahres ist vor dem Hinter-
grund der konservativen Arbeitsteilung (mit dem Mann
als Haupternährer) vor allem die Erwerbs- und Einkom-
menssituation des Mannes ausschlaggebend. Wenn die
Partnerin für die Versorgung minderjähriger Kinder ihre
Berufstätigkeit einschränkt oder einschränken soll, bleibt
wenig Spielraum für eine Entlastung des Mannes von
seiner ökonomischen Verpflichtung. Niedrig qualifi-
zierte Männer haben entsprechend entweder früh eine
Familie gegründet, oder sie leben mit einer größeren
Wahrscheinlichkeit, wenn sie später wenig verdienen,
als Single und haben keine Kinder.

• In den West-Regionen schoben hoch qualifizierte Män-
ner die Geburt des ersten Kindes auf, solange sie sich
noch in der Ausbildung oder am Anfang ihrer beruf-
lichen Laufbahn befanden. Ihre Chancen, auch nach
dem 35. Lebensjahr eine Familie und auch eine größe-
re Familie mit zwei oder mehr Kindern zu haben, stan-
den insofern gut, als Bildung und Einkommen hoch
korrelieren und das Einkommen die ausschlaggeben-
de Voraussetzung für Familiengründung ist (s. o.). 

Das Alter beeinflusst den Kinderwunsch 

Wann sich das „Zeitfenster“ für Kinder oder für weitere
Kinder wieder schließt, wann sich Männer keine (wei-
teren) Kinder mehr wünschen, hängt auch von den Vor-
stellungen von einem „zu alt“ sowie von dem eigenen
Alter und dem der Partnerin ab. Je später sich ein Mann
an seine aktuelle Partnerin, mit der er Kinder hat, gebun-
den hat, desto eher handelt es sich um eine mehr als zwei
Jahre jüngere Partnerin, so dass ihr Alter ein weniger stark
limitierender Einflussfaktor ist.

Die Dynamik der Familiengründung ist bei
Frauen und Männern unterschiedlich

Wir können die Ergebnisse teilweise mit denen der ana-
logen Studie „frauen leben. Lebensläufe und Familien-
planung“ vergleichen. Dabei zeigen sich gegenläufige Ten-
denzen in der Dynamik der Familienbildung bei Frauen
und Männern: Ist eine hohe Bildung bei Männern über
34 Jahre ein Faktor, der die Familiengründung fördert,
geht bei über 34-jährigen Frauen eine hohe Bildung eher
mit Kinderlosigkeit einher. Hoch qualifizierte Frauen
möchten den „Traditionalisierungsschub“, den die Ge-
burt des ersten Kindes mit sich bringt, vermeiden, dage-
gen erleichtert eine konservative Aufgabenteilung hoch
qualifizierten Familienernährern die Konzentration auf
den Beruf.



Gelsenkirchen

Gelsenkirchen hat die niedrigste durchschnittliche Kin-
derzahl bei den über 39-Jährigen. Die Kinderlosigkeit
ist am höchsten, und Männer haben häufiger als in Frei-
burg und im Freiburger Umland wenige Kinder. 

Das ist vor dem Hintergrund zu verstehen, dass Gelsen-
kirchen mit den Folgen eines dramatischen Struktur-
wandels konfrontiert ist. Viele Befragte in Gelsenkir-
chen haben eine niedrige Bildung und ein niedriges
bis mittleres Einkommen; der Anteil an Arbeitern ist
höher als in den anderen Regionen. Die qualitativen
Interviews zeigen, dass familiäre Verbundenheit und
familiäre Solidarität als Teil einer spezifischen „Arbeiter-
kultur“ auch für Jüngere wichtig sind und die Vorstel-
lung von der Ernährerrolle des Mannes fest in der „Fami-
lienkultur“ verwurzelt ist. Das Eingehen einer Ehe ist
eher selbstverständlich. Vor dem Hintergrund, dass die
Befragten jedoch erst ihre ökonomische Basis konso-
lidieren und (damit) der Partnerin die Einschränkung
ihrer Berufstätigkeit und die Versorgung der Kinder
ermöglichen wollen, wurde aber die Geburt des ersten
Kindes aufgeschoben und die Größe der Familie
begrenzt. Nur jeder Fünfte – weniger als in Freiburg und
im Freiburger Umland – wünscht sich eine Familie
mit drei oder mehr Kindern. 

Freiburg Umland

Im Freiburger Umland leben die meisten über 39-jäh-
rigen Männer als Familienväter mit Frau und Kind(ern)
zusammen (vgl. Abbildung 1 für über 34-Jährige). Der
Anteil Kinderloser ist fast so niedrig wie in Leipzig, und
Männer mit drei und mehr Kindern sind am häufigsten. 

Im Freiburger Umland haben (wie in Gelsenkirchen)
mehr Männer eine niedrige Bildung, aber durchaus ein
höheres Einkommen. Sie liegen an der Spitze, was die
wöchentliche Arbeitszeit angeht. Familie hat, so zei-
gen die qualitativen Interviews, eine große Bedeutung
für die soziale Einbindung in das konservativ-ländli-
che Milieu. Die Männer wünschen sich häufiger große
Familien. Zur konservativen Einstellung gehörten auch
die Ablehnung von Schwangerschaftsabbrüchen – die
auch selten angegeben wurden –, die bereitwillige Ak-
zeptanz ungewollter Schwangerschaften, die geringe
Verbreitung nichtkonventioneller Familien- und Vater-
schaftsformen sowie die Dominanz einer konservati-
ven Arbeitsteilung auch dann, wenn die Partnerin einen
hohen Bildungsabschluss hat.

Kinder, so kann interpretiert werden, sind selbstver-
ständlich, und die sozialstrukturellen Rahmenbedin-
gungen, als Hauptverdiener auch eine große Familie
zu ernähren, sind gegeben.

Tabelle 27: Kinderlosigkeit, Anteil der Männer mit einem Kind/drei und mehr Kindern und
durchschnittliche Kinderzahl der über 39-Jährigen nach Region

Kinderlosigkeit Anteil der Männer mit Durchschnittliche 
einem Kind/mit 3 Kinderzahl
und mehr Kindern

Gelsenkirchen Hoch (–) Klein (–) 1,4
(28 %) (24 %/15 %)

Freiburg Umland Niedrig (+) Groß (+) 1,9
(14 %) (19 %/25 %)

Freiburg Hoch (–) Groß (+) 1,6
(25 %) (20 %/18 %)

Leipzig Niedrig (+) Klein (–) 1,6
(13 %) (28 %/11 %)

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002.
Die Zeichen „–“ und „+“ stehen für den positiven oder negativen Einfluss auf die durchschnittliche Kinderzahl.
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Freiburg

In Freiburg ist Kinderlosigkeit zwar verbreitet, aber wenn
Männer Kinder haben, sind es etwas häufiger drei und
mehr Kinder. 

Da Freiburg eine Universitätsstadt ist, haben hier die meis-
ten Männer eine hohe Bildungsqualifikation und – be-
zogen auf die über 34-Jährigen – auch ein höheres Ein-
kommen. 

Familie, so könnte man dieses urban-akademische
Muster mit dem hohen Anteil an Singles und Unver-
heirateten beschreiben, ist in der ausgeprägten stu-
dentischen Subkultur bei den jüngeren, kinderlosen
und ungebundenen Männern nicht mehr selbstver-
ständlich – dies zeigen auch die qualitativen Interviews –
und die Familiengründung erfolgte wenn, dann rela-
tiv spät (und häufig in einer besonderen bzw.
belasteten beruflichen Situation). Der vergleichswei-
se hohe Anteil an Kinderlosen bei den über 34-Jäh-
rigen ist entweder Folge des Aufschubs der ersten Vater-
schaft, oder er weist auf Anpassungsprobleme hin, wie
etwa ein (trotz hoher Qualifikation) geringes Ein-
kommen oder eine schwierige Abstimmung mit den
Lebensplänen einer ebenfalls hoch qualifizierten Part-
nerin. Sind solche Schwierigkeiten nicht gegeben, steht
einer großen Familie wenig im Wege – schließlich wün-
schen sich in Freiburg am meisten Männer eine Fami-
lie mit drei oder mehr Kindern (27 %). Immerhin hal-
ten sich Freiburger Männer das subjektive „Zeitfenster“
für Vaterschaft am längsten offen: Sie setzen die höch-
ste Altersgrenze, ab wann ein Mann nicht mehr Vater
werden sollte, und meinen häufiger als Männer aus ande-
ren Regionen, dies sei unbegrenzt möglich.

Leipzig

Leipzig, die einzige Erhebungsregion in den neuen Bun-
desländern, weist die gleiche durchschnittliche Kin-
derzahl wie Freiburg auf. Der Anteil der Kinderlosen
ist aber niedriger als in Freiburg, und Männer haben
selten drei und mehr Kinder. 

Die Befragten haben ein hohes Bildungsniveau, die
Stadt weist aber auch eine hohe Arbeitslosigkeit und

den höchsten Anteil an Männern mit einem niedrigen
Einkommen auf. Leipzig spielt eine Sonderrolle, da
die DDR-spezifische Familienpolitik in unserer Stich-
probe noch ihre Wirkungen zeigt: Kinder waren selbst-
verständlich, ebenso ist es eine relativ frühe Famili-
engründung, die zu DDR-Zeiten den Zugang zu einer
eigenen Wohnung eröffnete. Familie war einerseits Pri-
vatraum, andererseits war sie von Funktionen so ent-
lastet, dass beide Elternteile voll erwerbstätig sein konn-
ten (bzw. mussten) und eine Scheidung vergleichsweise
„einfach“ war. Traditionell sind hier Ehe und Vaterschaft
stärker – zumindest für bestimmte Lebensphasen – „ent-
koppelt“, und der Anteil an Geschiedenen, sozialen
Vätern, nichtehelichen Geburten und nichtehelich
Zusammenlebenden ist hoch. Die Familiengründung
erfolgte in jüngerem Alter, und die Familiengröße wurde
auch wegen fehlender Ressourcen für eine Erweiterung
der Familie begrenzt – z. B. mit einem sozial weitge-
hend akzeptierten Schwangerschaftsabbruch. Wie in
Gelsenkirchen wünschen sich vergleichsweise wenige,
nämlich nur jeder Fünfte, eine große Familie mit drei
oder mehr Kindern.

Da Frauen in ähnlichem Umfang wie Männer erwerbs-
tätig sind, ist weder das „Hausfrauenmodell“ noch das
„Haupternährerkonzept“ ähnlich dominant wie in den
West-Regionen. Da sich vor allem die Frauen um die
Kinder kümmern, räumen die Männer in Leipzig ihren
Partnerinnen mehr Entscheidungsfreiheit ein, was die
Realisierung des Kinderwunsches oder einen Schwan-
gerschaftsabbruch angeht. 

Die Studie bestätigt die Bedeutung des „sozialräumli-
chen Ansatzes“. Der Verzicht auf  Kinder, ein Aufschub
der Familiengründung und die Begrenzung der Fami-
liengröße lassen sich als Strategien verstehen, unter den
gegebenen Bedingungen, die von sozialstrukturellen
Indikatoren (Bildungsniveau, Einkommen, Arbeits-
losigkeit, Suburbanisierung etc.) und von den eigenen
Voraussetzungen (Partnerschaft, Bildung, Beruf/Ein-
kommen) bestimmt sind, die private Lebensform zu
gestalten. Zwar lassen sich die strukturellen Indikato-
ren nur langfristig ändern, dennoch gibt es einen großen
Gestaltungsspielraum im kleinräumigeren Kontext von
Kommunen oder Arbeitsplätzen, um die Bedingungen
für Männer zu verbessern – vor allem im Bereich der
„Vereinbarkeit“ von Beruf und Familie.
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Tabelle 28: Stichprobenbeschreibung der Telefonbefragung der Studie „männer leben“

Gelsen- Freiburg Freiburg Leipzig Gesamt
kirchen Umland

Alter* n = 450 n = 301 n = 302 n = 450 n = 1.503

25–29 8,2 10,0 15,2 10,9 10,8

30–34 22,0 15,6 16,6 20,7 19,2

35–39 22,0 25,3 26,5 24,0 24,2

40–44 16,7 23,6 17,6 18,2 18,7

45–49 18,0 18,3 12,6 13,6 15,6

50–54 13,1 7,3 11,6 12,7 11,5

Familienstand* n = 450 n = 301 n = 301 n = 450 n = 1.502

Verheiratet, mit Partner zusammenlebend 66,0 74,8 53,8 55,6 62,2

Verheiratet, in Trennung lebend 1,3 (6) 1,7 (5) 1,3 (4) 1,1 (5) 1,3

Geschieden 5,3 3,3 5,7 8,7 6,0

Verwitwet 0,9 (4) 0,3 0,7 (2) 0,2 0,5 (8)

Ledig 26,4 19,9 38,5 34,4 30,0

Lebensform* n = 450 n = 301 n = 302 n = 450 n = 1.503

Verheiratet 66,0 74,8 53,8 55,6 62,2

Nichteheliche Lebensgemeinschaft 10,7 10,3 13,0 19,1 13,6

Feste Partnerschaft mit getrenntem Haushalt 7,6 4,3 12,6 9,6 8,5

Allein lebend ohne feste Partnerin 15,8 10,6 20,6 15,8 15,7

Gesamtzahl leibliche Kinder* n = 450 n = 301 n = 302 n = 450 n = 1.503
(n = 216) (n = 148) (n = 126) (n = 200) (n = 690)

0 37,6 25,3 41,4 31,3 34,0

1 24,9 18,9 22,2 27,3 23,9

2 27,6 38,2 26,8 32,7 31,1

3 und mehr 10,0 17,6 9,6 8,7 11,0

Mittelwert1 1,1 (1,4) 1,6 (1,9) 1,1 (1,6) 1,2 (1,6) 1,2 (1,6)

Schulabschluss* n = 449 n = 301 n = 302 n = 450 n = 1.502

Haupt-/Volksschule2 36,5 33,2 10,9 2,7 20,6

Realschule/POS 22,3 33,6 24,2 48,0 32,6

(Fach-)Abitur 39,6 31,6 64,2 47,6 45,3

Anderer Schulabschluss 1,6 (7) 1,7 (5) 0,7 (2) 1,8 (8) 1,5

Ausbildungsabschluss* n = 448 n = 300 n = 302 n = 448 n = 1.498

Noch keinen (Azubi/Student) 3,6 1,3 (4) 5,9 2,0 3,1

Betriebl./schul. Berufsausbildung 57,1 53,0 30,5 39,1 45,5

Fach-/Meister-/Technikerschule, Berufsakademie 16,1 18,0 8,3 15,0 14,6

(Fach-)Hochschulabschluss 18,8 21,7 51,3 41,5 32,7

Anderer Ausbildungsabschluss 1,1 (5) 2,3 (7) 1,0 (3) 1,1 (5) 1,3

Kein Abschluss und nicht in Ausbildung 3,4 3,7 3,0 1,3 2,7

Indikator Bildung n = 447 n = 300 n = 302 n = 449 n = 1.498
(Kombination aus Schul- und Berufsausbildung)*

Niedrige Qualifikation 33,8 31,7 10,3 3,3 19,5

Mittlere Qualifikation 20,8 24,3 19,5 32,3 24,7

Höhere Qualifikation 24,2 21,0 12,9 18,7 19,6

Höchste Qualifikation 21,3 23,0 57,3 45,7 36,2
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Gelsen- Freiburg Freiburg Leipzig Gesamt
kirchen Umland

Aktuelle bzw. letzte berufl. Stellung* n = 440 n = 297 n = 283 n = 437 n = 1.457

Angestellter 48,2 52,5 55,5 56,3 52,9

Arbeiter 38,4 25,6 14,1 21,3 25,9

Beamter/Berufssoldat/Richter 7,5 7,7 10,6 6,0 7,7

Selbständig im Handel, Gewerbe etc. 4,6 9,4 11,7 12,4 9,3

Akademiker im freien Beruf 0,2 2,0 (6) 5,3 3,2 2,5

Sonstiges (inkl. Landwirt, 1,1 (5) 2,7 (8) 2,8 (8) 0,9 (4) 1,7
mithelfender Familienangehöriger)

Erwerbsumfang bzw. -status* n = 448 n = 301 n = 301 n = 448 n = 1.498

Arbeitslos3 5,4 1,3 (4) 5,3 11,6 6,4

Student3 2,5 1,0 (3) 9,0 5,4 4,3

Sonstiges3 6,5 3,3 5,0 3,8 4,8

15–34 Std. 1,3 (6) 2,3 (7) 9,3 2,7 3,5

35–44 Std. 62,2 59,5 41,8 49,3 53,8

45 Std. und mehr 22,1 32,6 29,6 27,2 27,2

Eigenes Nettoeinkommen (Euro)*4 n = 450 n = 301 n = 302 n = 450 n = 1.503
(378) (277) (215) (343) (1.213)

Unter 1.500 23,1 17,9 29,5 42,9 29,3 
(14,0) (12,3) (8,4) (30,6) (17,3)

1.500 bis unter 2.500 46,7 43,5 36,4 37,5 41,2 
(51,6) (46,2) (46,5) (44,3) (47,4)

2.500 und mehr 26,0 34,9 29,8 14,7 25,2 
(29,6) (37,5) (40,0) (19,0) (30,3)

Keine Angabe 4,2 3,7 4,3 4,9 4,3
(4,8) (4,0) (5,1) (6,1) (5,0)

Konfessionszugehörigkeit* n = 449 n = 300 n = 301 n = 449 n = 1.499

Evangelisch 36,1 31,3 29,2 17,4 28,1

Katholisch 38,5 54,0 40,5 4,0 31,6

Andere 6,5 3,3 4,0 2,7 4,2

Konfessionslos 18,9 11,3 26,3 75,9 35,9

Migrationshintergrund*5 n = 449 n = 300 n = 302 n = 449 n = 1.500

Ja 22,7 17,7 21,9 9,8 17,7

Quelle: BZgA, Datensatz „männer leben“ 2002. * Signifikante regionale Unterschiede bei p < 0,05

1 Die Angaben in den Klammern geben die Mittelwerte für über 39-jährige Befragte wieder.
2 Inkl. eines Befragten ohne Schulabschluss.
3 Nicht bzw. unter 15 Std. in der Woche erwerbstätig.
4 Die Angaben in Klammern geben die Verteilung für alle Erwerbstätigen mit einer wöchentlichen Arbeitszeit von mindestens 

35 Std. wieder.
5 Ein Migrationshintergrund ist dann gegeben, wenn der Befragte bzw. dessen Eltern und/oder seine Partnerin bzw. deren Eltern

nach Deutschland zugewandert sind.



Übersicht 1: Vergleich der Erhebungen „männer leben“ und „frauen leben“

Bildungsgruppe Schulabschluss Ausbildungsabschluss

1 „Niedrige Kein Abschluss/Hauptschule + Lehre/(noch) kein Abschluss
Qualifikation“ oder

Realschule/POS + (noch) kein Abschluss/keine Angabe

2 „Mittlere Hauptschule + Fach-, Meister- oder Technikerschule
Qualifikation“ oder

Realschule/POS + Lehre/anderer Abschluss

3 „Höhere Realschule/POS + Fach-, Meister- oderTechnikerschule
Qualifikation“ oder

(Fach-)Hochschulreife + Lehre/Fach-, Meister- oder Techniker-
schule/(noch) kein Abschluss

4 „Höchste Realschule/POS Fachhochschul- oder Universitäts-
Qualifikation“ oder + abschluss oder noch im Studium 

(Fach-)Hochschulreife (Vollzeit)

Übersicht 2: Der Bildungsindikator – Klassifizierung und Beschreibung der Bildungsgruppen
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„männer leben. Lebensläufe „frauen leben. Lebensläufe 
und Familienplanung“ und Familienplanung“

Laufzeit 2001–2004 1997–1999
(Jahr der Erhebung) (2002) (1998)

Anlage a) Standardisierte Befragung a) Standardisierte Befragung 
(Telefoninterviews) (Telefoninterviews)

b) Qualitativ-biografische b) Qualitativ-biografische
Interviews Interviews

Stichprobenumfang a) n = 1.503 a) n = 1.468
b) n = 102 b) n = 101

Grundgesamtheit 25- bis 54-Jährige 20- bis 44-Jährige, 
deutsche Nationalität

Erhebungsregionen Gelsenkirchen, Freiburg, Hamburg (Stadt und Umland)
Freiburg Umland, Leipzig Freiburg (Stadt und Umland)

Leipzig (Stadt und Umland)
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